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„Wir sind Metropolregion!“
Niedersachsen spendiert Millionen für den Norden: Mit dem regionalen Wachstumsfonds 
und der Zukunftsregion Süderelbe wird die kreisübergreifende Zusammenarbeit belohnt

Gleich zwei große Zukunftsprojekte 
haben jetzt die Akteure der Wirt-
schaft im Hamburger Süden auf-
horchen lassen: Zum einen hat 

die niedersächsische Landesregierung einen 
von fünf vergebenen regionalen Wachs-
tumsfonds in der südlichen Metropolregion 
Hamburg platziert – 20 Millionen Euro sollen 
technologieaffinen Startups zur Verfügung 
gestellt werden, wenn sich denn die in den 
Betrag einkalkulierte 50-Prozent-Kofinanzie-
rung auf die Beine stellen lässt. Zum anderen 
überbrachte Birgit Honé, Niedersächsische 
Ministerin für Bundes- und Europaangele-
genheiten und die Regionale Entwicklung, 
ein Sechs-Millionen-Euro-Budget aus Mit-
teln des Europäischen Fonds für Regionale 
Entwicklung (EFRE) und des Europäischen 
Sozialfonds, mit dem drei digitale Topprojek-

te  in den Landkreisen Stade, Harburg und 
Lüneburg unterstützt und die weitere Ent-
wicklung angeschoben werden soll. Ob die 
beiden Finanzspritzen ihre volle Wirkung ent-
falten können, muss sich allerdings erst noch 
zeigen. Das eigentlich Interessante: Obwohl 
es um Geld geht, tritt die Süderelberegion 
in beiden Fällen in beachtlicher Geschlossen-
heit auf – Kooperation und Zusammenarbeit 
lautet die neue Devise.
Der Wachstumsfonds Südliche Metropolre-
gion Hamburg wird aus Hannover über die 
N-Bank mit zehn Millionen Euro ausgestat-
tet. Weitere zehn Millionen Euro sollen aus 
externen Quellen hinzukommen. Das ist zum 
Teil bereits gelungen, doch bei Redaktions-
schluss fehlten noch etwa sieben Millionen 
Euro, um den Fonds zu aktivieren. Vorgestellt 
wurde das Landesprojekt in Lüneburg. Dort 
hatten Business-Angels aus der Region po-
tenzielle Investoren und Startups zum ersten 

Innovation-Club eingeladen, um Kontakte 
herzustellen. 
Jens Wrede, Geschäftsführer der WLH Wirt-
schaftsförderungsgesellschaft im Landkreis 
Harburg, kommentiert den neuen Geist der 
Zusammenarbeit so: „Wir sind Metropolre-
gion und machen gemeinsame Sache. Und da 
stellt sich die Frage, wo der innovativste Ort 
ist. Der ist hier im Hamburger Süden. Wenn 
wir alle zusammenarbeiten, werden auch alle 
profitieren.“ Spätestens  bis Jahresende will der 
Fonds das 20-Millionen-Ziel erreicht haben.
Anders verhält es sich bei der Gemeinschafts-
initiative der Landkreise Harburg, Stade und 
Lüneburg, der Stadt Lüneburg sowie der Sü-
derelbe AG, die sich mit drei Leitprojekten 
im Rahmen des Konzepts „Zukunftsregion 
Süderelbe – Die Region als Open Creative & 
Innovative Space“ geworben und den Zu-
schlag erhalten hatte. Die sechs Millionen 
Euro sollen dem 5G-Lab im TIP Innovations-

park Nordheide in Buchholz, dem 3D-Druck-
zentrum in Lüneburg und Stade mit den 
Themen Kreislaufwirtschaft und neue Ma-
terialien zugutekommen. Das Geld steht als 
freies Budget für sieben Jahre zur Verfügung, 
soll aber nur als Trittstein dienen und schluss
endlich dafür eingesetzt werden, größere 
Fördertöpfe auf Bundesebene anzuzapfen. 
Hintergrund: Die Süderelberegion zeigt zu-
mindest auf niedersächsischer Seite Defizite 
bei den Patentanmeldungen sowie bei der 
Beschäftigung in den Bereichen  Forschung 
& Entwicklung sowie Informations- und 
Kommunikationstechnologie. In der jetzt 
proklamierten Zukunftsregion sollen „Räume 
zur Entwicklung der regionalen Innovations-
fähigkeit“ geschaffen werden. 

>>	 Seite 19 (Wachstumsfonds),  
Immobilien-Special Seite 2  
(Interview Zukunftsregion)

Von Wolfgang Becker

www.pbvoss.de
www.iw-hh.de

…only team works!…only team works!

Der QR-Code macht es deutlich:  
Dieses Thema können Sie auch als 
B&P-BusinessTalk hören. Neun Themen 
haben B&P und Wortlieferant Tobias 
Pusch dieses Mal aufbereitet.  
Reinhören. Mehr wissen. Mitreden. 
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Zwischen Fatalismus  
und Verunsicherung
Wackelige Aussichten? Die ak-
tuelle Multikrise – Corona, Lie-
ferketten, Krieg, Energiekosten, 
Klimawandel – sorgt für jede 
Menge Unsicherheit in den Un-
ternehmen, in den Märkten und 
in den Haushalten. Wie wird sich 
das weiter entwickeln? Da diese 
Frage niemand beantworten 
kann, gerät das fein austarierte 
Räderwerk der Weltwirtschaft, 
insbesondere aber auch der 
deutschen Wirtschaft, zuneh-
mend aus dem Takt. Nach mehr 
als einem Boom-Jahrzehnt in der 
Immobilienbranche setzt nun 
ein hektisches Umdenken ein – 
vor allem, wenn es um regene-
rative Energien und die Technik 

von morgen geht. Schätzungs-
weise ein Drittel der Bauprojek-
te liegt auf Eis, unter anderem 
weil sich Förderprogramme ge-
ändert haben, weil Finanzierun-
gen schwieriger werden und weil 
Material fehlt. Andere Projekte 
gehen dagegen unbeeindruckt 
voran. Mehr zu diesem Themen-
komplex lesen Sie auf 32 Seiten 
in unserem neunten B&P-Immo-
bilien-Special. � wb

>>  Das illustrierende  
„Zerrbild“ zeigt übrigens eine 
Spiegelung in der Glasfassade 
der Stadtentwicklungsbehör-
de in Wilhelmsburg. �  
� Foto: Wolfgang Becker
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C‘est pas grave! Oder: Wir spinnen, wir Deutschen . . .

Die Franzosen unter uns wissen: 
Das ist doch falsch geschrieben! 
Es müsste doch „Ce n’est pas 
grave!“ heißen – mit der korrek-

ten Verneinung. Echte Franzosen schütteln 
da nur mit dem Kopf. Umgangssprach-
lich sei die Fassung der Überschrift schon 
in Ordnung. So sagt man das eben: „Das 
macht doch nix“.
Doch was hat dieser kleine Exkurs in B&P 
zu suchen? Nun, es handelt sich um eine 
Challenge. Mitte August hatten wir ein fran-
zösisches Ehepaar zu Gast. Freunde aus der 
Normandie. Wer die Geschichte ein biss-
chen verfolgt hat, der weiß: Normandie und 
Deutschland – das ist ein schwarzes Kapitel. 
Die Ressentiments früherer Jahre gehören 
allerdings der Vergangenheit an. Heute sind 

echte Freundschaften möglich – und so kam 
es zu jenen zweieinhalb Sightseeing-Tagen 
in Hamburg. Eric und Nathalie gingen mit 
Hamburg auf Tuchfühlung. 
Man könnte auch sagen: Deutsche Touren
organisation trifft auf französisches Lais-
sez-faire. Stau im Elbtunnel? Wolfgang, c’est 
pas grave . . . Ein Pulk von Fahrradfahrern 
verstopft die Lange Reihe? Wolfgang, c’est 
pas grave . . . Die Führung durch die „Elphi“ 
ist 30 Minuten länger als geplant und ge-
fährdet den reservierten Lunch-Termin? Sie 
ahnen es: C’est pas grave . . . Bis Eric meinte: 
„Ich bin gespannt, ob du ‚C‘est pas grave‘ 
irgendwie in deine  Zeitung kriegst.“ 
Vielleicht drehen wir Deutschen tatsäch-
lich immer zu schnell im roten Bereich. Vor 
allem, wenn unsere Pläne und Erwartungen 

durchkreuzt werden. So schrieb Eric Gujer 
(ein Namensvetter) von der „Neuen Zür-
cher Zeitung“ kürzlich in einem Kommentar 
jene entlarvenden Worte: „An Miesepetern 
und Schwarzmalern herrscht kein Mangel. In 
Deutschland, wo keine Talkshow ohne ordent-
lichen Weltuntergang auskommt, rechnen 
Politiker mit «Volksaufständen» und einem 
«Wutwinter». Aber auch in der Schweiz fra-
gen sich manche bang, wie ein Winter ohne 
Weihnachtsbeleuchtung aussieht.“
Weltuntergangsstimmung! Und wir Medi-
en machen auch noch ordentlich mit. Kein 
Konjunktiv ist zu schäbig, um daraus eine 
Klicks bringende Überschrift zu zimmern.  
Zum Beispiel, wenn das billige Gas aus Russ-
land ausfällt und ein Möchtegern-Zar meint, 
er könne mit der Angst der demokratischen 

Europäer vor dem Einsatz atomarer Waffen 
spielen. Ist ein Thema, klar, aber braucht es 
Artikel mit der Überschrift „Fünf Szenarien 
was passiert, wenn Putin die Bombe zün-
det“? Oder das überflüssige Szenario vom 
„Wutwinter“ – da muss nur irgendein poli-
tischer Schrat von links oder rechts warnen, 
schon geht in unseren Köpfen der Bürger-
kriegsfilm ab.
Nichts hasst die Wirtschaft so sehr wie Unsi-
cherheit – und genau davon haben wir der-
zeit zu viel. „C‘est pas grave“ hilft uns zwar 
nicht weiter, aber im alltäglichen Leben täte 
uns ein bisschen mehr Gelassenheit ganz 
gut. Der Tankrabatt ist weg? Das wird teuer. 
Meine Botschaft an Putin: C’est pas grave! 

Ihr Wolfgang Becker

Von Wolfgang Becker

 EDITORIAL

Die Gründerszene in Hamburg 
und erst recht in der Metropolre-
gion macht von außen betrach-
tet einen recht diffusen Eindruck. 

Überall gibt es Aktivitäten, Initiativen und 
auch Förderangebote. Zu den Aufgaben 
der Hamburg Invest Wirtschaftsförderungs-
gesellschaft mbH gehört es traditionell, Ge-
werbeflächen bereitzustellen – keine leichte 
Aufgabe in einem Stadtstaat, der nur über 
begrenzte Ressourcen verfügt. Zunehmend 
spielen aber auch weiche Faktoren wie Inno-
vationsnetzwerke und talentierte Fachkräfte 
eine zentrale Rolle für Ansiedlungen und 
Bestandsunternehmen. Insbesondere für 
Gründer aus dem Wissenschafts- und Tech-
nologie-Kontext rollt die Hansestadt jetzt 
den Roten Teppich aus und präsentiert mit 
„Startup City Hamburg“ eine neue Internet-
plattform. Hier können sich Startups vorstel-
len. Hier ist der Platz für Entrepreneure und 
Investoren. Hier gibt es Informationen über 
Events und Förderprogramme. Hier können 
Gründer Büroflächen oder Arbeitsplätze fin-
den – von der Suche nach einem Platz in 
einem Coworking-Bereich bis hin zu thema-
tisch zielgerichteten Hubs. Verantwortlich 
für den Inhalt des neuen Online-Angebots 
der „Startup City Hamburg“ ist das Team 
um Christoph Kober, Bereichsleiter Key Ac-
count Management. In seinem Team sitzen 
die Ansprechpartner, die Netzwerker und 
die Verbinder. Mit ihm sprach B&P-Redak-
teur Wolfgang Becker.

Haben in diesen bewegten Zeiten über-
haupt noch Leute Lust, ein neues Unter-
nehmen zu gründen?
Durchaus! Wir haben natürlich besondere 
Jahre hinter und – so wie es aussieht – auch 
vor uns, aber während der Corona-Jahre lief 
das Gründungsgeschehen auf hohem Ni-
veau weiter. Die Beratungssprechstunde, die 
wir als Startup Unit Hamburg anbieten, war 
durchweg ausgebucht. Es macht ja Startups 
aus, dass sowohl Gründer als auch Investo-
ren immer kreative Wege finden.

Bildet das Geschehen einen Trend hin zu 
bestimmten Branchen oder Themenfel-
dern ab?
Es haben sich in den vergangenen Jahren 
durchaus einige Schwerpunkte herausge-
bildet, teilweise auch überraschende. Ein 
Thema beispielsweise, das man vielleicht 
gar nicht vermutet, ist Food. Das diesjähri-
ge Food Innovation Camp hat beispielsweise 
gezeigt, dass sich hier eine große Zahl von 
innovativen Akteuren in diesem Bereich in 
Hamburg und Umgebung tummelt.

Wir sprechen bei diesem Thema aus-
schließlich über Hamburg, richtig? Oder 
schauen Sie auch über die Stadtgrenzen 
hinaus, denn speziell im Food-Bereich 
gibt es da ja sehr interessante Unterneh-
men.
Ein wichtiger Punkt. Die Startup Unit Ham-
burg hat natürlich den Auftrag, das Startup- 
Ökosystem für die Hansestadt weiterzuentwi-
ckeln. Aber: Wir versuchen immer, die Metro-
polregion einzubinden – weil wir sehen, dass 
dort viel Bewegung zwischen der Metropole 
und der Region stattfindet. Deshalb waren 

wir beispielsweise auch beim Innovationszir-
kus in Buchholz dabei (Bericht auf den Seiten 
4 und 5). Wir wollen Teil dieser Entwicklung 
sein. Mir ist sehr wichtig, dass wir immer stär-
ker grenzübergreifend denken und agieren. 
Ich glaube, wir sind da auf einem guten Weg, 
um gemeinsame Innovations- und Vermark-
tungsstrategien umzusetzen.

Schauen wir mal auf die aktuelle Situation 
der Startups. Ich nehme wahr, dass sich 
junge Unternehmen aus dem TUHH-Um-
feld in Buxtehude niedergelassen haben, 
weil es in Hamburg keine Fläche für ihre 
Produktion gab. Die sind dann aus Ham-
burger Sicht erstmal weg, oder?
Die sind ja nicht weg – nach Berlin oder 
München. Sie bleiben im Aktionsradius der 
Metropole Hamburg. Sie sind also noch da. 
So kann man es auch sehen. Am Ende geht 

es doch um Innovation. Und Innovationen 
können nicht an der Stadt- oder Kreisgrenze 
haltmachen.

Aber sind das nicht die Unternehmen, die 
eigentlich eine Zukunft im Tempowerk 
oder im Hamburg Innovation Port auf-
bauen sollten? Vielleicht täuscht der Ein-
druck, aber bietet Hamburg diesen Unter-
nehmen zu wenig Raum für die Entwick-
lung – oder ist das auch ein Kostenthema?
Gewerbeflächen in Hamburg sind leider na-
turgemäß etwas teurer als im Umland. Das 
ist tatsächlich gerade bei flächenintensiven 
Geschäftsmodellen ein Problem. Die Han-
sestadt versucht, durch Förderprogramme 
Abhilfe zu schaffen, aber gerade bei Produk-
tionsflächen ist das nicht immer einfach. Da 
gibt es Wanderbewegungen. Das muss man 
allerdings gar nicht negativ bewerten  – son-

dern eher als komplementäres Zusammen-
spiel von Stadt und Umland.

Gibt es Überlegungen, speziell für diese 
Zielgruppe bezahlbare Flächen vorzu-
halten? Ein Beispiel: Es wäre ja durchaus 
möglich gewesen, von den 25 Hektar Ge-
werbefläche in Neuland ein paar Hektar 
genau für diese Zwecke zu reservieren.
Solche Angebote gibt es bereits, und weitere 
sollen folgen. In Harburg sollen im Zusam-
menspiel mit privatwirtschaftlichen Initiati-
ven wie dem Tempowerk oder dem Conti
Tech Innovation Hub oder eben dem HIP 
weitere Innovationsorte geschaffen werden. 
Wir stellen auch weitere Flächen für inno-
vative Unternehmen beispielsweise an der 
Schlachthofstraße zur Verfügung und schla-
gen damit Brücken zu den Wissenschafts-
einrichtungen im Harburger Bereich. In der 

Science City in Bahrenfeld werden Zukunfts-
orte wie die DESY Innovation Factory 2 und 
der TecHHub entstehen, in dem junge Start
ups wachsen können. Dort sind auch Labor-
flächen vorgesehen. Und auch in Bergedorf 
wird ein Innovationspark entwickelt. 

Thema Coworking-Spaces und Hubs: Das 
sind ja auch Orte – wie geschaffen für 
Startups. Wie bekomme ich da als Grün-
der Übersicht und Orientierung?
Diese Übersicht bilden wir neben den För-
dermöglichkeiten, Kontakten zu Investoren 
und der Möglichkeit, eigene Jobangebo-
te und Partnergesuche zu posten und sich 
selbst zu präsentieren, auf der neuen Platt-
form Startup City Hamburg umfangreich ab. 
Dort findet sich das gesamte Startup-Ökosys-
tem. Wir werden Erfolgsgeschichten posten, 
um zu zeigen, wie sich junge Unternehmen 
am Standort entwickeln. Wir stellen mehr als 
70 Coworking-Spaces und Hubs vor – zum 
Beispiel die Namensvetter HIP Health Inno-
vation Port bei Philips in Fuhlsbüttel und den 
HIP Hamburg Innovation Port in Harburg 
oder das FabLab der TUHH und viele mehr. 
Die Startup-City-Hamburg-Plattform haben 
wir im Auftrag der Hamburger Behörde für 
Wirtschaft und Innovation gemeinsam mit 
der Hamburg Innovation GmbH aus Har-
burg entwickelt. HI hat dabei den techni-
schen Aufbau verantwortet – und wir als 
Hamburg Invest werden das neue Portal 
von nun an inhaltlich bespielen.

Was hat es mit dem neuen Projekt  
Scaleup Landing Pad für Hamburg auf sich?
Dabei geht es darum, internationale tech-
nologieorientierte Startups in der Wachs-
tumsphase nach Hamburg zu holen. Wir 
sprechen also über Unternehmen, die be-
reits die Startphase hinter sich haben und 
nun wachsen – also „skalieren“ – wollen. Bis 
zu zehn Scaleups können wir im ersten Jahr 
fördern und mit Angeboten im Umfang von 
jeweils 50 000 Euro versorgen, die sie hier 
am Standort in Anspruch nehmen können.

Ist das ein finanzieller Zuschuss?
Es geht konkret um Dienstleistungen und 
Mehrwerte, die wir bezahlen. Zum Beispiel 
die Bereitstellung von Coworking Spaces, 
Wohnen auf Zeit, Dienstleistungen aus dem 
Bereich Business Development und Hub-In-
frastrukturen. Wir bezahlen – die Scaleups 
haben den Nutzen.

Haben Sie schon Rückmeldungen, ob das 
Angebot auf Interesse stößt?
Und wie! Die Bewerbungsphase für das Pi-
lotprogramm ist beendet. Wir hatten mehr 
als 30 hochkarätige internationale Bewer-
bungen – was uns wirklich sehr positiv 
überrascht hat. Eine Expertenjury aus dem 
Startup-Ökosystem hat die zehn vielverspre-
chendsten Firmen ausgesucht, die sich nun 
ab September auf den „Landeanflug“ nach 
Hamburg begeben.

>>	 Web: https://startupcity.hamburg/de 
https://invest-immobilien.hamburg/
de/ueber-uns/serviceangebote-ham-
burg-invest/key-account-management 
https://landingpad.future.hamburg/

Idee trifft 
Geld trifft 
Netzwerk
INTERVIEW Christoph Kober 
(Hamburg Invest) stellt die 
Startup City Hamburg vor 

Christoph 
Kober leitet 
den Bereich 
Key Account 
Management – 
hier finden sich 
kompetente  
Ansprech-
partner und 
Netzwerker 
für innovative 
Unternehmen 
und Startups, 
die ihr Business 
in Hamburg 
starten oder 
weiterentwi-
ckeln wollen. 

Foto: Hamburg Invest/ 
AC Krings
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Der Austausch unter vier Augen, der Workshop im kreativen Ambiente, das  

Top-Event auf großer Bühne – das Tempowerk bietet für Seminare und  

Tagungen von 2 bis 100 Personen inspirierende Räume mit dem gewissen  

Extra. Hier wird Ihre Veranstaltung zum Erlebnis.

www.tempo-werk.de

Wo sich  
Menschen 
gerne  
treffen

Restaurant 

und 26 Hotel-

zimmer

Von Martin 
Mahn, Ge-
schäftsführer  
der Tutech  
Innovation 
GmbH und  
der Hamburg 
Innovation 
GmbH

MAHNS 
MEINUNG

Fast freie Fahrt! Das 9-Euro-Ticket – was für ein 
gelungenes Experiment! Rasch entschieden, rasch 
umgesetzt, nicht kompliziert, millionenfach ge-
nutzt. Das beweist: Es geht doch, wenn man nur 
will. Leider aber nur zeitlich begrenzt. Und nun will 
man offenbar nicht mehr. Zumindest einige nicht. 
Weil für die (unbegrenzte) Fortsetzung angeblich 
das Geld fehlt. Glaube ich nicht. Ich glaube, es fehlt 
der Wille – und der Mut. 
Malen wir mal eine Zukunftsvision: Der ÖPNV, Re-
gional- und Fernverkehr werden zukünftig gänz-
lich kostenlos angeboten. Gewagtes Szenario, 
oder? Wir müssen zwar immer noch den Fahrplan 
studieren, aber keine der hunderten, verzwickten 
Tarifzonengemälde, vor denen tausende Fahrgäs-
te regelmäßig kapitulieren. Wir verzweifeln nicht 
mehr am Menü der Fahrkartenautomaten. Wir 
lesen – kein Kleingeld in der Tasche habend – nicht 
mehr „Der Automat kann zurzeit keine Karten an-
nehmen“, während hinter uns gerade unser Zug 
ein- und dann wegfährt. Nein, wir steigen einfach 
ein. Denn es gibt keine Tarifzonen, keine Fahrkar-
ten und auch keine Automaten mit ihrer anfälligen 
Software mehr. Und übrigens auch keine Schwarz-
fahrer und keine Kontrolleure.   
Das alles spart nicht nur Zeit und Nerven bei Pas-
sagieren und Personal, sondern auch jede Menge 
Ressourcen. Und reichlich Geld. Wie viel, sollte di-
rekt mal ausgerechnet werden. Inklusive der enor-
men Umweltentlastung, auch weil viele ihr Auto 
stehen lassen oder ganz abschaffen würden. Das 
ergäbe vermutlich einen schönen Basisbaustein der 
Finanzierung. Weitere Bausteine ließen sich wohl 
auch identifizieren – Stichwort Übergewinnsteu-
er, für den Inflationsausgleich vorgesehene Mittel, 
Umwidmung des Tankrabatts und so weiter und so 
fort. Wenn denn nur der Wille dazu da wäre. 
Freie Fahrt für freie Bürger. Heißt es doch immer. 
Bei uns aber zunächst wohl weiter nur auf der Au-
tobahn. Schade eigentlich. Die Vision wäre in echt 
auch wirklich zu schön. Deutsche Bahn und Nah-
verkehrsträger haben stattdessen für den Herbst 
eine Preiserhöhung angekündigt – wegen der 
Sprit- und Energiekosten. Sehr zielführend. Für 
freie Fahrt im ÖPNV müssen freie Bürger wohl nach 
Spanien umziehen. 

Freie Fahrt für 
freie Bürger 

KOLUMNE

So fördert Tiplu Geschäftsideen 
aus den eigenen Reihen 
Das Beispiel der Robast Robotic Assistant GmbH setzt Maßstäbe auch für andere Unternehmen

Auch wenn das Harburger Tech-Unterneh-
men Tiplu mit dem sechsjährigen Bestehen 
die Startup-Phase schon verlassen hat, ist der 
Gründergeist immer noch spürbar – nicht 

nur, weil die Mannschaft jung und dynamisch ist, son-
dern weil die drei Gesellschafter Tim und Dr. Lukas 
Aschenberg sowie Peter Molitor gründungswillige Mit-
arbeiter im eigenen Hause aktiv dabei unterstützen, 
eigene Geschäftsideen umzusetzen. Eine Win-win-Si-
tuation für alle Beteiligten: Die potenziellen Gründer 
profitieren von der Tiplu-Infrastruktur (Personalwesen, 
Rechnungswesen, Marketing), Tiplu steigt finanziell 
ein und behält die Expertise unter dem eigenen Dach. 
Fördern und Ausgründen ist eine Art Grundprinzip bei 
Tiplu – und könnte wegweisend sein auch für andere 
Unternehmen. Praktisch umgesetzt wurde das bereits 
mit der Projektanker GmbH, einem Startup, das sich 
mit nachhaltiger Steuerungssoftware beispielsweise 
für Solarstrom befasst.

Das Ziel: Ein Lieferroboter, 
der Türen öffnen kann
Das Tiplu-Startup-Konzept macht besonders dann Sinn, 
wenn sich potenzielle Gründer im weiten Feld der me-
dizinischen Dienstleistungen bewegen – so wie Tobias 
Alscher (29) und Torben Zurhelle (30). Beide waren un-
abhängig voneinander bei Tiplu als Backend-Entwickler 
eingestiegen. Beide haben ein Faible für Robotik. Und 
beide bauen jetzt seit September 2021 in Vollzeit die 
Robast Robotic Assistant GmbH auf. Das Ziel: Die Ent-
wicklung eines Lieferroboters für Kliniken, der nicht nur 
sicher zum Ziel und wieder zurückfindet, sondern auch 
eigenständig Türen öffnen kann.
Tobias Alscher studierte an der TU Hamburg Informa-
tik-Ingenieurwesen und spezialisierte sich für den Master 
auf das Thema Robotik. Torben Zuhelle hat seinen Mas-

terabschluss an der Fachholschule Wedel gemacht. Sein 
Spezialgebiet: Technische Informatik. Alscher: „Schon 
beim Bewerbungsgespräch  vereinbarten wir, dass ich 
die Hälfte meiner Zeit mit Robotik verbringen kann. 
Beim Essen mit Tim entstand dann später die Idee, dar-
aus ein Unternehmen zu machen.“

Fraunhofer IAPT soll 
bei der Mechanik helfen
Die Idee passt gut zu Tiplu: Denn die Digitalisierung des 
Krankenhauswesens ist seit jeher Kern des Unterneh-
mens. Der Lieferroboter, an dem das Robast-Team jetzt 
arbeitet, schließt eine weitere Lücke zwischen der reinen 
Digitalisierung und manueller nicht medizin-spezifischer 
Tätigkeiten, wie zum Beispiel Liefertätigkeiten ans Pa-
tientenbett. Diese sind häufig sehr arbeitsintensiv und 
nehmen viel Zeit des ohnehin knappen Fachpersonals in 

Anspruch – Zeit, die besser für echte pflegerische Tä-
tigkeiten genutzt werden könnte. Torben Zurhelle: „Da 
sprechen wir über den Transport von Medikamenten, 
Getränken, Speisen und Laborproben – alles, was auf 
den Fluren hin- und hergetragen werden muss.“
Selbstfahrende Lieferroboter gibt es zwar schon – bei-
spielsweise Türen öffnen können diese allerdings eher 
nicht. Tobias Alscher: „Das ist die besondere Heraus-
forderung. Hier ist eine spezielle Mechanik nötig, die 
wir gemeinsam mit der Fraunhofer-Einrichtung für Ad-
ditive Produktionstechnologien IAPT in Hamburg-Ber-
gedorf entwickeln wollen. Unser System sieht auch 
etwas anders aus als die kleinen autonomen Lieferro-
boter. Die Robast-Variante ist ziemlich groß und mo-
dular aufgebaut, sodass Schubfächer für verschiede-
ne Anwendungen eingebaut werden können.“ Der 
rollende Klinikhelfer soll sich an den jeweiligen Not-
fallplänen seiner Einsatzorte orientieren. Diese Karten 
weisen im Falle des Falles Fluchtwege aus. Auf dieser 
Basis ließe sich eine Karte generieren, die dem Robo-
ter als Grundorientierung dient. Außerdem wird er mit 
Kameras und Lichtwellenradar ausgestattet, um Hin-
dernissen ausweichen zu können. Höchstgeschwindig-
keit: etwa fünf Kilometer pro Stunde.
Tobias Alscher und Torben Zurhelle tüfteln derzeit al-
lerdings auch an einem ganz anderen Thema: „Wir  
stellen einen Antrag auf Profiförderung bei der Ham-
burger Investitions- und Förderbank. Erhalten wir den 
Zuschlag, wird die gesamte Entwicklung für 18 Mona-
te zu 35 Prozent gefördert. Den verbliebenen Teil be-
kommen wir als Kredit von Tiplu.“ Ungeachtet dessen 
werden derzeit technische Simulationen an dem Ro-
boter durchgeführt. Der nächste geplante Meilenstein: 
Mitte 2023 soll der erste Testlauf in klinikähnlicher Um-
gebung  stattfinden. � wb

>>	 Web: https://robast.de/, https://tiplu.de/

VOM STARTUP ZUM INNOVATIONSTREIBER

Über Tiplu
Die Tiplu GmbH beschäftigt sich weitrei-
chend mit der Krankenhausdigitalisie-
rung durch den Einsatz von künstlicher 
Intelligenz (KI) und betreibt das größte 
Machine-Learning-Netzwerk in deut-
schen Krankenhäusern. Auf dieser Basis 
entwickelt das Unternehmen KI-gestützte 
Software-Lösungen in den Bereichen  
Medizin-Controlling, Clinical-Decision- 
Support und Prozess-Automation. Im 
Fokus steht dabei eine enge Zusammen-
arbeit zwischen den Experten aus IT, 
Medizin und Ökonomie.

Tobias Alscher 
(links) und 

Torben Zur-
helle vor dem 

Prototypen, 
an dem zurzeit 

Simulationen 
durchgeführt 

werden. 

Foto: Wolfgang Becker
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SKNvonGeyso 

Namensänderungen sind nicht ge-
rade beliebt bei Unternehmen, 
aber manchmal muss es einfach 
sein – weil die Zeit reif, der neue 

Name kürzer und der Auftritt moderner ist. 
Die Harburger Kanzlei SchlarmannvonGeyso 
hat diesen Schritt jetzt vollzogen und heißt 
künftig SKNvonGeyso: S wie Schlarmann, 
K wie Kilian und N wie Niemeyer. Hinter 
dem komplexen Namens-Gebilde steht 
eine langjährige und ebenso komplexe Un-
ternehmensgeschichte, über die Michael 
Niemeyer, geschäftsführender Partner bei 
SKNvonGeyso, im neuen B&P-BusinessTalk 
berichtet. Und wo wir schon mal im Ge-
spräch sind: Das allgegenwärtige aufgereg-
te Grundrauschen in der Wirtschaft ist auch 
ein Thema.

„Mandaten sind  
sehr nervös“
Einige Wochen dürfte es dauern, bis die Na-
mensänderung vollzogen ist. Das beginnt 
bei Briefkopf und Visitenkarte, geht über die 
Homepage und die graphischen Elemen-
te in den sozialen Medien bis hin zu den 

großen Buchstaben am Kaispeicher im Har-
burger Binnenhafen. Alles muss geändert 
werden. Niemeyer: „Wir haben eine lange 
Liste mit all den Punkten, die dazu gehören. 
Zum Beispiel auch die Kfz-Zulassungen . . .“ 
Und er sagt: „Buchstabieren Sie mal einem  
Mandanten in den USA Schlarmannvon
Geyso . . .“

So entwickelt sich  
SKNvonGeyso vor Ort
Bei allem Aufwand: An der bewährten Ar-
beit der Kanzlei wird sich nichts ändern, 
denn intern bleibt zumindest derzeit alles, 
wie es war. Niemeyer: „Natürlich stellen 
wir unsere Strukturen regelmäßig auf den 
Prüfstand und justieren nach, aber das 
ist Routine und hat nichts mit der Na-
mensänderung zu tun. Die vollzieht im 
Übrigen nur nach, was in anderen Be-
reichen schon galt. Seit 2001 gibt es die 
SKN GmbH Wirtschaftsprüfung. Im Bera-
tungsgeschäft sprechen wir von der SKN 
Consulting GmbH. Jetzt haben wir die 
Rechts- und Steuerberatung angeglichen 
– in SKNvonGeyso.“

Unabhängig von der Namensänderung schla-
gen sich die aktuellen Entwicklungen wie In-
flation, Zinswende, Energiekostenexplosion, 
Lieferkettenprobleme und Fachkräftemangel 
auch im alltäglichen Gespräch mit den Man-
danten nieder. Niemeyer: „Viele Mandanten 
sind verunsichert. Diese Situation, nachdem 
wir zwei Jahre lang Corona hatten, sorgt für 
ein hohes Maß an Nervosität. Für unsere 
Kanzlei kann ich sagen: Wir sind derzeit stark 
gefordert, weil wir interessante Mandate ge-
wonnen haben. Auch wir leiden unter dem 
Fachkräftemangel, allerdings ist es uns nun 
gelungen, mehr als ein Dutzend neue Mitar-
beiter zu finden. Ab 2023 sind wir sehr gut 
besetzt.“ Interessant ist in diesem Zusam-
menhang auch der Hinweis von Michael Nie-

meyer, dass die Kanzlei in einigen Bereichen, 
beispielsweise der Finanzbuchhaltung, offen 
für Quereinsteiger ist.
Der Recruiting-Erfolg wird sich auch auf die 
drei Standorte auswirken, wie Michael Nie-
meyer im B&P-BusinessTalk ankündigt. So 
wird die Zahl der Mitarbeiter in der Ham-
burger City auf bis zu 50 Köpfe verdoppelt 
– entsprechend mehr Bürofläche ist ange-
mietet. Auch in Buchholz wird der Standort 
gestärkt und vergrößert. Am Veritaskai in 
Harburg dürfte es dagegen aufgrund von 
Homeoffice und einem flexiblen Arbeits-
platzkonzept künftig etwas weniger Flä-
chenbedarf geben. � wb

>>	 Web: www.skn.partners

                   UND DER NEUE NAME IST

B&P-BusinessTalk: Michael Niemeyer über die  
vollzogene Namensänderung der Harburger  
Kanzlei SchlarmannvonGeyso, die erfolgreiche  
Suche nach Fachkräften und die Entwicklung  
an den drei Standorten 

REINHÖREN. 
MEHR WISSEN. 
MITREDEN.

Michael Niemeyer (links) kündigt 
im Gespräch mit dem Host des 
B&P-BusinessTalks, Wolfgang 
Becker, ,,eine ganze Reihe von 
neuen Entwicklungen im Unter-
nehmen an“.� Foto: Tobias Pusch

Willkommen,  
Dr.-Ing. Tourist!
B&P-GESPRÄCH mit Harburg Marketing:  
Dr. Ralf Grote und Antonia Marmon über  
eine neue Zielgruppe von Harburg-Besuchern,  
den AudioWalk und das Konferenzgeschäft

Am 21. September war wieder eine 
Gruppe da: Tobias Bergmann, Be-
auftragter für Wirtschaft im Har-
burger Bezirksamt, und Stadtfüh-

rer Hans-Ulrich Niels führten im Rahmen 
einer Drei-Städte-Partnerschaft zwischen 
Hamburg, Bremen und Berlin eine Grup-
pe von 50 Wirtschaftsförderern durch den 
Channel und erläuterten die Entwicklung 
des Quartiers und den Zusammengang 
mit der Technischen Universität Hamburg 
(TUHH). Das sind genau die Besucher, die 
Antonia Marmon, Citymanagerin und Ge-
schäftsführerin von Harburg Marketing, und 
Dr. Ralf Grote, Vorstandsvorsitzender des 
Vereins und Leiter der TUHH-Präsidialabtei-
lung, im Sinn haben, wenn sie von Wissen-
schaftstourismus und Wirtschaftsdelegatio-
nen sprechen. 
Beim Stichwort Tourismus fällt dem Leser 
nicht unbedingt sofort Harburg ein. Mit 
dem Potenzial Harburgs auf diesem Ge-
biet beschäftigt sich das Citymanagement 
seit geraumer Zeit. Die Idee: Harburg ist 
von Norden her das Tor zur Heide und von 

Süden her das Tor zu Hamburg. Ein Kno-
tenpunkt für Menschen, die Informationen, 
Tipps und vielleicht auch eine Unterkunft su-
chen. Doch Harburg hat auch aus anderen 
Gründen regen Zulauf, wie Ralf Grote sagt: 
„Durch die TUHH haben wir im Prinzip stän-
dig Gäste aus dem Ausland hier. Unsere 119 
Professoren haben alle ein enges Netzwerk,  

das sie intensiv pflegen. Außerdem gehören 
wir zum ECIU-Kreis – dem European Con-
sortium of Innovative Universities. Da gibt 
es immer Bewegung.“ Das ECIU besteht aus  
14 gleichartigen Universitäten, die länder-
übergreifende Lehr- und Forschungsprojek-
te verfolgen. Laut Grote gibt es mangels Res-
sourcen zwar noch kein Tourismus-Büro, an 

das sich die Klientel aus dem Wissenschafts-
bereich wenden könnte, aber das könne sich 
perspektivisch entwickeln. Die Gäste interes-
sierten sich für Stadtentwicklung, Architek-
tur auch auf dem TU-Campus und manch-
mal auch Kunst im öffentlichen Raum. 
Grote: „Es kommen tatsächlich kunstinter-
essierte Besucher in die TUHH, um sich das 
Kunstwerk von Hanne Derboven oder die 
Werke anderer renommierter Künstlerinnen 
und Künstler wie Maria Pirwitz, Berto Larde-
ra oder Alfred Mahlau anzuschauen.“

Das Kunstwerk  
von Hanne Derboven
Der technisch interessierte Besucher dürfte 
künftig vor allem den Campus ansteuern, 
denn dort plant die Uni ein öffentlich ein-
sehbares Reallabor unter dem Titel „Die Ele-
mente der Energiewende sichtbar machen“, 
verrät Ralf Grote. Themen wie Photovoltaik, 
Wärmepumpe, Offshore-Technologie und 
Wasserstoff sollen dort gezeigt werden. Hin-
tergrund: Die TUHH will bis 2030 klimaneu-

tral werden und beispielsweise Wasserstoff 
als Antrieb für das Blockheizkraftwerk einset-
zen – und zugleich Daten für die Forschung 
sammeln. Für das Projekt steht bereits ein 
Memorandum of Understanding mit den 
Hamburger Energiewerken vor der Unter-
zeichnung. Kurz: Der Plan liegt auf dem 
Tisch.

Kommt bald: Der  
Harburger AudioWalk
Antonia Marmon: „So ein Projekt ist definitiv 
ein Magnet für Wissenschaftstouristen, egal 
ob sie allein oder in ganzen Gruppen bezie-
hungsweise sogar Delegationen  anreisen.“ 
Im TU-Umfeld, aber auch im Binnenhafen 
könne man anhand des Standortes lernen 
und seinen Horizont erweitern. Dazu passt 
ein neues Audio-Angebot, das derzeit in der 
finalen Entwicklungsphase steckt: der Har-
burger AudioWalk. Dahinter verbirgt sich 
ein 90-minütiger GPS-gesteuerter Stadt-
rundgang, der anhand einer fiktiven und 
interaktiven Geschichte durch die Quartiere 
Harburgs führt und die zahlreichen Murals 
aus der Aktion „Walls can Dance“ einbe-
zieht. Zur Premiere produziert das Hambur-
ger Unternehmen StoryDive eine spannende 
Harburg-Geschichte, die vom Smartphone 
via App per Kopfhörer verfolgt werden kann. 
Denkbar wäre so ein Projekt allerdings auch 
mit dem Wissenschaftshintergrund oder 
einem stadtgeschichtlichen Ansatz.
Zum Wissenschaftstourismus zählt laut 
Grote auch das Konferenzgeschäft. So 
waren unlängst für vier Tage 370 Teilneh-
mer der „Biocat 2022“ zu Gast in Harburg. 
„Und die müssen ja auch irgendwo adäquat 
untergebracht werden. Dazu brauchen wir 
passende Hotels. Konferenzen dieser Größe 
finden etwa vier Mal im Jahr statt, kleinere 
mit bis zu 100 Teilnehmern öfter.“ � wb

Antonia Marmon (von links), Geschäftsfüh-
rerin von Harburg Marketing, und Tobias 
Bergmann, Beauftragter für Wirtschaft im 
Bezirksamt Harburg, mit rund 50 Wirt-
schafsförderern aus Bremen, Berlin und 
Hamburg unterwegs im Channel – ein 
Beispiel für Gäste, die im weitesten Sinne 
zum Wissenschaftstourismus zählen.
�  Foto: Wolfgang Becker
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Verspannungen? Rückenschmerzen? Alles schief?
Willkommen in meinem Programm speziell für  

UnternehmerInnen & Selbstständige

Es war ein Schlag mitten ins Zentrum: 
Anfang August wurde die Gesell-
schaft für Informationsverarbeitung 
(GfI) in Dortmund gezielt gehackt. 

Ein Angriff auf das „Daten-Gehirn“ der In-
dustrie- und Handelskammern in Deutsch-
land, denn die GfI ist  für die Informations-
technologie der 79 Kammern und des Deut-
schen Industrie- und Handelskammertages 
zuständig. Folge: Es wurden alle IT-Systeme 
heruntergefahren – und bei Redaktions-
schluss Ende September war der Normal-
zustand noch nicht wieder erreicht. Für 
Andreas Kirschenmann, Präsident der IHK 
Lüneburg-Wolfsburg und derzeit auch der 
IHK Niedersachsen, ist dieser krasse Fall ein 
absolutes Warnzeichen: „Krieg findet nicht 
nur mit Panzern statt, sondern auch online. 
Wir sind regelrecht abgeschossen worden.“
Aus ermittlungstaktischen Gründen wird 
mit Informationen über den Hergang der 
Attacke nur sehr zurückhaltend umgegan-

gen. Kirschenmann: „Wir haben damals 
sofort den Verfassungsschutz und die ent-
sprechenden Dienststellen gegen Cyper-Kri-
minalität bei der Polizei eingeschaltet. Die 
Staatsanwaltschaft ermittelt. Was man 
sagen kann: Das war ein hochprofessionel-
ler Angriff mit enormen Auswirkungen. Ich 
gehe davon aus, dass die Schad-Software 
über einen der 10 000 Rechner ins System 
gelangt ist, also über einen ganz normalen 
Arbeitsplatz.“ Und: „Es ist ja nicht so, dass 
die Systeme der GfI ungeschützt gewesen 
sind. Da sind ja auch Profis am Werk. Und 
doch ist es den Hackern gelungen, die Lücke 
zu finden und die Rechner zu infizieren.“
Im ersten Schritt fuhr die GfI alle Systeme 
runter. Kirschenmann: „Aber die lassen sich 
ja auch nicht mal eben wieder einschalten. 
Alle Systeme müssen nun überprüft werden, 
ob in der Software noch irgendwo etwas 
kleben geblieben ist. Und das dauert.“ An-
fang September wurde damit begonnen, 
die IT-Architektur Stück für Stück wieder 
hochzufahren – immerhin konnten Mitte 

September schon wieder Mails verschickt 
werden.

Eine Frage des Bewussteins

Der IHK-Präsident: „Man stelle sich bloß mal 
vor, so etwas passiert in diesem Ausmaß bei 
einem Energieversorger. Mir ist bekannt, 
dass auch diese sensible Infrastruktur ange-
griffen wird.“ Als Sofortmaßnahme orga-
nisierte die IHK eine Veranstaltung mit Ex-
perten vom Verfassungsschutz und von der 
Polizei, um Unternehmen zu sensibilisieren 
und zu warnen. Andreas Kirschenmann: 
„Wir müssen alle unsere Hausaufgaben ma-
chen und vor allem ein höheres Bewusst-
sein für die Sicherung der Daten schaffen. 
Im Ergebnis bedeutet das dann regelmäßige 
Aktualisierung der Antiviren-Software, Vor-
sicht bei verdächtigen Mails und regelmä-
ßige Sensibilisierung der Mitarbeiterschaft.“
Der Hollenstedter Unternehmer (Gastro
back) ist sicher, dass Cyber-Abwehr in heu-
tiger Zeit genauso wichtig ist wie physische 

Abwehrbereitschaft. Er erinnert an andere 
spektakuläre Fälle wie die Cyber-Attacke auf 
Mediamarkt Saturn Ende 2021. Damals sol-
len die Angreifer 50 Millionen Euro Lösegeld 
gefordert haben, um die Verschlüsselung der 
Kassensysteme durch einen eingeschleusten 
Trojaner wieder rückgängig zu machen. Ver-
gleichbare Fälle aus anderen Unternehmen 
häufen sich, werden aber in der Regel nicht 
an die große Glocke gehängt. Der Abwehr-
kampf verläuft im Stillen.

„Egal, was das kostet“

Kirschenmann: „Was mir bei all dem deut-
lich geworden ist: Polizei und Verfassungs-
schutz brauchen für ihre Cyber-Einheiten 
echte Spezialisten, die sie aber nur schwer 
bekommen. Experten, die sich hier ausken-
nen, werden anderswo viel besser bezahlt. 
Das ist ein Problem. Und eine politische Auf-
gabe, dafür zu sorgen, dass die Besten der 
Besten eingesetzt werden, um die staatliche 
Infrastruktur und die Wirtschaft zu schützen. 
Egal, was das kostet. Dieser Dienst ist für 
Deutschland existenziell wichtig. Wir brau-
chen nicht nur ausreichend Polizei auf den 
Straßen, sondern auch die Polizei, die man 
nicht sieht im Cyberspace.“
Die IHK Lüneburg-Wolfsburg hat die Aus-
wirkungen jetzt mit voller Wucht zu spüren 
bekommen. Andreas Kirschenmann: „Da 
konnten 10 000 Menschen nicht mehr rich-
tig arbeiten. Die haben sich dann teilweise 
mit privaten Rechnern und Smartphones 
beholfen und improvisiert.“ Der Schwach-
punkt im System ist für Kirschenmann deut-
lich zu sehen: der Mensch. Er sagt: „Hacker 
kommen in jedes System rein. Das ist nur 
eine Frage von Zeit und Geld. Jedes System 
hat Lücken. Die sogenannten Exploits, also 
die Lücken, die man ausnutzen kann, wer-
den im Darknet gehandelt. Wer in ein Sys-
tem eindringt, will entweder manipulieren, 
beispielsweise bei Wahlen, oder zerstören 
und erpressen. Der Krieg russischer Hacker 
gegen Einrichtungen und Unternehmen im 
Westen tobt seit Jahren. Wir wissen ja auch 
nicht, ob in die wichtigen IT-Systeme nicht 
schon längst Software eingeschleust wurde, 
die im Ernstfall aktiviert wird und Funkti-
onen lahmlegt. Sozusagen Schläfer. Der  
Cyber-Krieg ist in vollem Gange.“

Testbetrieb im Hamburger Hafen

Seit Mitte September sind sie testweise im 
Hamburger Hafen unterwegs: die ersten drei 
batterieelektrischen Nikola Tre Sattelzugma-
schinen in Europa. Im September 2021 hatten 

Iveco und die Nikola Corporation, ein weltweit füh-
render Anbieter von emissionsfreien Transport- und 
Energieinfrastrukturlösungen, anlässlich der Eröffnung 
des gemeinsamen Produktionswerks in Ulm ein Me-
morandum of Understanding mit der Hamburg Port 
Authority (HPA) unterzeichnet. „Ich freue mich, dass 
wir heute mit den ersten drei batterieelektrischen Sat-
telzugmaschinen den Schritt zur Realisierung unserer 
bereits vor zwei Jahren gemeinsamen Pläne machen“, 
sagt Jens Meier, Vorsitzender der Geschäftsführung der 
Hamburg Port Authority. „Häfen spielen eine entschei-
dende Rolle bei der Dekarbonisierung und Luftrein-
haltung.“ Die Vereinbarung regelt einen zweiphasigen 
Testlauf und die Lieferung von insgesamt bis zu 25 
Nikola E-Sattelzugmaschinen an Spediteure des Ham-
burger Hafens. 
Die Hamburg Port Authority möchte möglichst schnell 
einen Null-Emissions-Hafen realisieren und Vorreiter 

bei der Anwendung technischer Innovationen sein. 
Vor diesem Hintergrund setzt der Hafen im Bereich 
Transport und Logistik künftig unter anderem auf die 
emissionsfreien Schwerlastsattelzugmaschinen. Mit 
drei Fahrzeugen hat nun die erste Phase, ein dreimo-
natiger Testbestrieb samt unterschiedlicher Lademög-
lichkeiten, begonnen. In der zweiten Phase der Pro-
jektpartnerschaft erfolgen im Jahr 2023 die vollstän-
dige Integration der E-Fahrzeuge in den Hafenbetrieb 
sowie die Installation der Ladeinfrastruktur und die 
damit verbundenen Servicedienstleistungen.
„Die erste Phase dient zur Demonstration eines 
Zero-Emission-Containertransports im Hamburger 
Hafen auf öffentlichen Straßen, zur Akquise der ers-
ten Kunden und zur Erprobung von Ladeinfrastruktur 
und -abläufen sowie zur Generierung von weiterfüh-
renden Projektinhalten und -ideen für den weiteren 
Projektverlauf“, sagt Christian Sulser, Vorstand Vertrieb 
& Marketing bei der Iveco Magirus AG. „Zum Projekt-
start nutzen wir mobile Ladegeräte, prüfen aber auch 
schon geeignete Standorte für eine Schnellladeinfra-
struktur.“ 

„Der Cyber-Krieg  
ist in vollem Gange“

B&P-GESPRÄCH IHK-Präsident Andreas  
Kirschenmann über die  Folgen und Folge-
rungen der groß angelegten Hacker- 
Attacke auf die bundesweit zentrale IT  
der Industrie- und Handelskammern

Er fordert eine bessere personel-
le Ausstattung von Polizei und 
Verfassungsschutz, um wichtige 
Einrichtungen und Unterneh-
men gegen Hacker-Angriffe zu 
schützen: Andreas Kirschen-
mann, derzeit Präsident der IHK 
Niedersachen, die Opfer einer 
bundesweiten Attacke wurde 
und Anfang September wie alle 
anderen IHKs vollständig lahm-
gelegt wurde.

�  Foto: IHK/Jürgen Müller

Von Wolfgang Becker
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Personal 4 you
Von CORINNA HOREIS,  
Diplom-Kauffrau und Personalberaterin

Wo ist das Personal geblieben?
Restaurants bleiben geschlossen, Handwerker lassen 
lange auf sich warten, Urlauber verpassen ihre Flüge 
und Oma findet keinen Platz in der Pflege. Perso-
nalknappheit ist über alle Branchen hinweg spür-
bar. Jeder zweite Betrieb ist vom Fachkräftemangel 
betroffen. Nur wohin sind die Fachkräfte abgewan-
dert?
„Bis 2040 werden etwa 8,7 Millionen Arbeitskräfte 
mehr den Arbeitsmarkt verlassen als in diesen ein-
treten“, schrieb die „Wirtschaftswoche“. Der demo-
grafische Wandel, führt dazu, dass weniger junge, 
erwerbsfähige Menschen auf dem Arbeitsmarkt 
nachrücken als ältere Beschäftigte in Rente gehen 
– das sollte inzwischen bei jedem Arbeitgeber an-
gekommen sein. 
Während der Coronakrise wurde in zahlreichen Be-
trieben Personal abgebaut oder in Kurzarbeit ge-
schickt. Daraufhin suchten sich viele betroffenen 
Personen Jobs in anderen Branchen – und stellten 
dabei ganz offensichtlich fest, dass sie dort bessere 
Arbeitsbedingungen und günstigere Arbeitszeiten 
vorfinden, höhere Gehälter inklusive. Die Pandemie 
hat insbesondere in den Branchen, die im Lockdown 
waren, ein Umdenken bei den Beschäftigten ausge-
löst. Wer aus der Gastronomie in den Supermarkt 
wechselte, stellte möglicherweise fest, dass die Ar-
beitszeiten flexibler und familienfreundlicher sind 
und die Bezahlung trotz fehlender Trinkgelder bes-
ser ist. Eine Rückkehr in den alten Beruf lehnen viele 
Personen nach monatelanger Schließung schlicht-
weg ab. Zum einen haben sie sich inzwischen in der 
neuen Tätigkeit gut eingearbeitet, und zum anderen 
haben sie Angst vor einer erneuten Schließung. 
In Branchen wie der Pflege klagen die Mitarbeiter 
über schlechte Arbeitsbedingungen und Bezahlung, 

Überlastung und zunehmende Bürokratie. Das sind 
Gründe, warum auch diese Berufsgruppe in ande-
re, hinsichtlich der genannten Kriterien attraktivere 
Branchen abwandert. 
Was den Arbeitsmarkt zusätzlich belastet, ist die 
Tatsache, dass sich die Anzahl an Abiturienten in 
den vergangenen 20 Jahren verdoppelt hat. Wer 
früher eine Ausbildung machte, geht heute studie-
ren (Stand August 2022 entspricht das fast 56 Pro-
zent der Schulabgänger; eine Änderung ist nicht in 
Sicht). Diese Arbeitskräfte fehlen auf dem Markt, ins-
besondere im Handwerk, in der Gastronomie sowie 
in Transport und Logistik. Die Abiturienten sehen im 
Studium bessere Jobchancen auf dem Arbeitsmarkt, 
vielfältigere Perspektiven und höhere Bezahlungen. 
So viel zu den ernüchternden Fakten. Ein Mangel an 
Fachkräften birgt immer Chancen, den Arbeitsmarkt 
zu verändern. In einer sehr komplexen Arbeitswelt 
gilt es, starre Strukturen aufzubrechen, Arbeitsmo-
delle flexibler zu gestalten, Gleichberechtigung zu 
forcieren sowie Arbeit beispielsweise unter Einsatz 
neuer Technologien wie Robotik anders zu verteilen, 
um ein (Arbeits-)Leben lebenswert zu machen. 
Sind Sie dazu bereit? Arbeitgeber sind aufgefor-
dert, die Wünsche der zukünftigen Generationen 
zu berücksichtigen, umzusetzen und zu leben. Nur 
so werden Sie dauerhaft als attraktiver Arbeitgeber 
wahrgenommen. Es ist lohnenswert, sich mit dem 
Markt weiterzuentwickeln, damit kein Mangel an 
Fachkräften entsteht. Auf Veränderungen in Ihrer 
Branche, Produktwelt oder Kundengruppe reagie-
ren Sie doch, oder?

>>	 Fragen an die Autorin?  
	 corinna@horeis-consult.de

Fördern und fordern“ – das ist ein Slogan, den 
Thomas Falk, Hauptgeschäftsführer des Ar-
beitgeberverbandes Stade Elbe-Weser-Drei-
eck e.V., sofort unterschreibt. Das Wortspiel 

stammt aus der Ära Gerhard Schröder, der seine 
Kanzlerschaft unter anderem dafür nutzte, Hartz IV 
erfinden zu lassen. Das Arbeitslosengeld II löste 2005 
die Sozialhilfe ab und sah unter anderem Sanktio-
nen für Arbeitsunwillige vor. Die aktuelle Regierung 
will nun Hartz IV wieder abschaffen und mit dem 
Bürgergeld eine vergleichsweise sanfte Form der 
Unterstützung einführen. Falk: „Jetzt wird das Rad 
zurückgedreht, denn Eigeninitiative wird nicht mehr 
so stringent eingefordert. In Zeiten des akuten Fach-
kräftemangels ist das absolut das falsche Signal.“

Hartz IV galt damals als der große Wurf, denn wer 
sich bislang häuslich in der „Stütze“ eingerichtet 
hatte, musste nun damit rechnen, noch weniger 
Geld vom Staat zu bekommen, wenn er sich nicht 
aktiv an der Arbeitssuche beteiligte. Falk: „Das Bür-
gergeld sieht eine ‚Vertrauenszeit‘ vor. Die Idee: In 
den ersten sechs Monaten passiert erstmal nichts – 
das ist quasi eine Einladung zum Nichtstun. Nach  
17 Jahren Hartz IV wissen wir aber, dass es wich-

tig ist, Menschen, die ihren Job verloren haben, so 
schnell wie möglich wieder in Arbeit zu bringen. Ge-
schieht das nicht, steigt die Anfälligkeit, sich in die 
soziale Hängematte fallen zu lassen. Die Schwierig-
keiten bei der Reintegration von Langzeitarbeitslo-
sen zeigen dies sehr deutlich.“

Fachkräftemangel  
auf Höchststand
Sich auf Sanktionen zu verlassen, ist aber auch für 
Thomas Falk nicht die Lösung: „In der Praxis hat 
bei Hartz IV allenfalls ein Prozent der Fälle zu Sank-
tionen geführt. Das betraf nur Leute, die sich be-
ständig geweigert haben, wieder zu arbeiten. Mir 
geht es deshalb auch mehr um die Signalwirkung, 
die ein Begriff wie ‚Vertrauenszeit‘ hat.“ Der Jurist 
verweist in diesem Zusammenhang auf die jüngsten 
Zahlen des Ifo-Instituts. Demnach hat der Fachkräf-
temangel in Deutschland einen neuen Höchststand 
erreicht. Jedes zweite Unternehmen fühlt sich in der 
Entwicklung beeinträchtigt, weil Stellen nicht be-
setzt werden können. Im Bereich der Dienstleister 
liegt der Anteil bereits bei 54,2 Prozent. Allein im 
Handwerk fehlen laut Ifo mindestens eine Viertel-
million qualifizierte Mitarbeiter. Jedes Jahr blieben 
15 000 bis 20 000 Ausbildungsplätze unbesetzt. Will 
heißen: Besserung ist nicht in Sicht, die Situation auf 
dem Fachkräftemarkt wird eher angespannter.
Falk: „Im Juni 2022 hatten wir in Deutschland 
881 000 offene Stellen, die bei der Arbeitsagentur 
gemeldet waren. Und dort werden längst nicht alle 
Stellen gemeldet. Die Dunkelziffer dürfte erheblich 
sein. Wir haben einen extremen Fachkräftemangel. 
Vor diesem Hintergrund ist eine sechsmonatige 
Vertrauenszeit für Arbeitslose nicht hilfreich.“ Aller-
dings sieht der AGV-Hauptgeschäftsführer auch po-
sitive Aspekte beim Bürgergeld: „Ausbildung wird 
erleichtert.“
Wer Geld vom Staat bezieht, darf nach geltender 
Rechtslage nur maximal 100 Euro hinzuverdienen. 
Dies ist ein Punkt, der laut Falk ebenfalls überdacht 
werden sollte: „Die Zuverdienstgrenze muss ver-
ändert werden. 100 Euro sind unattraktiv – das er-
schwert die Rückkehr in den Arbeitsmarkt. Wenn 
jeder weitere Euro gegengerechnet wird, erlahmt 
die Motivation, sich mit Arbeit auseinanderzuset-
zen, schon im Ansatz. Diese Menschen fehlen dann 
zusätzlich in den Unternehmen.“ Seine Forderung: 
„Das Prinzip ‚Fördern und Fordern‘ sollte nicht auf-
geweicht werden.“�  wb

>>	 Web: www.agv-stade.de

Thomas Falk ist Hauptgeschäftsführer des 
Arbeitgeberverbandes Stade Elbe-Weser- 

Dreieck. In B&P kommentiert er regelmäßig 
aktuelle Entwicklungen. Foto: AGV

„Eine  
Einladung 
zum  
Nichtstun“

Fischfilet aus  
dem Bioreaktor 
Bluu Seafood startet in Hamburg

Die Überfischung der Meere führt nachhaltig zur Zer-
störung des Ökosystems. Das FoodTech-Unternehmen 
Bluu Seafood (zuvor Bluu Biosciences) ist das erste Un-
ternehmen Europas, das sich auf die kommerzielle Her-

stellung von zellbasiertem Fisch aus dem Bioreaktor spezialisiert 
und im vergangenen August bereits erste Produkte präsentiert 
hat. Als Pionier an der Schnittstelle von Bio- und Lebensmittel-
technologie tritt Bluu Seafood an, um gesunde und nachhalti-
ge Fischprodukte aus Zellkulturen herzustellen und damit einen 
deutlichen Beitrag zur Sicherung der zukünftigen Versorgung der 
Menschheit mit tierischem Protein zu leisten. Jetzt eröffnet das 
2020 aus dem Fraunhofer-Entwicklungszentrum für Marine und 
Zelluläre Biotechnologie (EMB) ausgegründete Unternehmen in 
Hamburg mit 25 Mitarbeitern in der Marzipanfabrik am Friesen-
weg in Altona einen neuen Standort.
Dr. Sebastian Rakers, Mitgründer und CEO von Bluu Seafood, er-
klärt: „Die Prozesse zur Herstellung von kultiviertem Fisch beherr-
schen wir mittlerweile sehr gut. Jetzt geht es um die Skalierung 
der Produktion jenseits des Labormaßstabs. Hamburg bietet uns 
ein attraktives Wachstumsumfeld.“ Dazu Michael Westhagemann, 
Senator für Wirtschaft und Innovation in Hamburg: „In Hamburg 
und in der Metropolregion gibt es im Bereich Biotechnologie ein 
vielfältiges Netzwerk von Hightech-Unternehmen, renommierten 
Forschungseinrichtungen und Universitäten, die daran arbeiten, 
innovative Ideen in marktfähige Produkte umzusetzen. Gleichzei-
tig haben wir große Kompetenzen in der Ernährungswirtschaft. 
Bluu Seafood findet hier das ideale Umfeld, um die nächste 
Wachstumsphase anzugehen.“

Nachhaltige Proteinquelle 

Fisch oder kultivierter Fisch ist nachhaltiges, aus Fischzellen pro-
duziertes Fischfleisch, das im Bioreaktor gezüchtet wird. Es han-
delt sich um ein tierisches Produkt, das im Gegensatz zu wild 
gefangenem Fisch ohne Gefährdung des Tierwohls gewonnen 
wird. Nach Angaben der Ernährungs- und Landwirtschaftsor-
ganisation der Vereinten Nationen gelten schon heute rund  
90 Prozent aller essbaren Fischbestände als maximal befischt oder 
überfischt, während die Nachfrage mit der wachsenden Weltbevöl-
kerung immer weiter steigt. „Zellbasierter Fisch hat das Potenzial, 
einen großen Teil der Menschheit zu ernähren. Unsere Aufgabe ist 
es, die Erkenntnisse aus der biotechnologischen Forschung zügig 
zu operationalisieren, um dieses Potenzial zu heben“, so Rakers.  

GARANTIERT GRÄTENFREI

Elbe-Weser-Dreieck: 
AGV-Hauptgeschäftsführer  
Thomas Falk kritisiert  
das Bürgergeld

KOLUMNE

Die Feuerbestattungen Stade
Ferdinand-Porsche-Straße 5     21684 Stade
Telefon 04141 922691     Fax 04141 922692
kontakt@fbstade.de     www.fbstade.de

Die Feuerbestattungen
Stade

Verantwortung 
jetzt und morgen
Unser Handeln ist auch nach ökologischen und 
sozialen Kriterien ausgerichtet. Der Einsatz 
hochmoderner Technik, unser Versprechen zur 
Klimaneutralität und soziales Engagement 
unterstreichen das.

Fragen Sie gern das Bestattungsunternehmen 
Ihres Vertrauens oder besuchen Sie uns vor Ort

Wir sind für Sie da.
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„Ich habe 
einfach gute 

Hände“

Sie arbeitet seit zwei Jahrzehnten mit 
Rückenschmerzpatienten, beherrscht 
Chiropraktik ebenso wie Osteopathie 
und erklärt auf YouTube, was man tun 

kann, wenn beispielsweise der Rücken im Dau-
erschmerzmodus ist: Mary-Ann Fischer. Sie sagt 
von sich: „Ich habe ein Mediziner-Herz und ein 
Business-Herz.“ Anders gesagt: Sie versteht ihr 
Handwerk als Chiropraktikerin und Osteopathin, 
aber sie ist auch mit Leib und Seele Unterneh-
merin – denn das war immer eines ihrer Lebens-
ziele. Jetzt startet die 41-Jährige noch einmal mit 
einer völlig neuen Idee durch. In Neu Wulmstorf 
hat sie eine Praxis für Konzepttherapie eröffnet, 
die sich ausschließlich an Geschäftsleute wendet.
„In meiner Praxis im Harburger Binnenhafen 
habe ich viele Jahre Menschen aus allen Berei-
chen behandelt, darunter eben auch viele Ge-
schäftsleute  aus den umliegenden Firmen. Da-
raus entstand die Idee, ein neues Angebot zu 
schaffen, um sich auf diese Zielgruppe zu fo-
kussieren“, erzählt die Wahl-Buxtehuderin. Als 
ihr Mann auf dem täglichen Arbeitsweg mit der 
S-Bahn an Neu Wulmstorf vorbeifuhr, entdeckte 
er exakt an der Bahnstation gelegen den Neu-
bau von HBI, konzipiert als Ärztehaus. Mary-Ann 
Fischer: „Er hat mir dann so oft davon erzählt, 
dass ich mir das irgendwann anschaute und total 
begeistert war. Und: Ich konnte meine Räume so 
gestalten, wie ich es haben wollte.“
Tatsächlich überrascht Mary-Ann Fischer mit 
einem innovativen Praxiskonzept. Sie hat zwar 
mehrere Behandlungsräume eingerichtet, aber 
den üblichen Empfangstresen sucht der Kunde 
vergeblich. Stattdessen wartet hinter der Ein-
gangstür moderne und dezent gestaltete Wohn-

zimmeratmosphäre. Dunkle Farben, ein gemüt-
liches Sofa, eine halbhohe Kommode mit weni-
gen dekorativen Gegenständen und ein schwar-
zer Sessel. Auf dem sitzt Mary-Ann Fischer beim 
B&P-Besuch und sagt: „Wenn jemand in meine 
Praxis kommt, nimmt er genau hier Platz. Und 
dann unterhalten wir uns erst einmal.“ Beim ers-
ten Termin steht immer eine Beratung an, aus 
der sich dann der Behandlungsplan ergibt. Wer 
mit lädiertem Rücken zu ihr kommt, der darf da-
rauf hoffen, nach drei bis acht Behandlungen 
schmerzfrei zu sein.

„Ich fühle, wo die Ursachen  
für den Schmerz liegen“
Mary-Ann Fischer kam vor 20 Jahren mit ihrer 
Familie nach Hamburg. In ihrem Heimatbundes-
land, Sachsen-Anhalt, hatte sie soeben die Ausbil-
dung zur Physiotherapeutin abgeschlossen. Das 
war die Basis für einen Weiterbildungsmarathon: 
„Ich habe so ziemlich alles gelernt, was man in 
unserem Fach lernen kann.“ Heute beherrscht 

sie sanfte Chiropraktik ebenso wie Osteopathie. 
Ihr Geheimnis? „Ich habe einfach gute Hände 
und eine gute Wahrnehmung. Und ich kann füh-
len, wo die Ursachen für den Schmerz liegen.“
An ihrer neuen Zielgruppe, den Business-Leu-
ten, begeistert sie vor allem eines: „Diese Kun-
den sind zielorientiert, fokussiert und diszipli-
niert. Sie kommen zu mir und verfolgen einen 
Plan. Zeit ist ihnen kostbar. Das gefällt mir, denn 
das entspricht auch meinem Naturell. Ich bin 
sehr strukturiert und werde deshalb auch zu-
nächst allein in der Praxis arbeiten. Ich muss  
zuerst eine Struktur schaffen.“ In Harburg 
beschäftigt sie drei Therapeuten und eine  
Sekretärin.
Die Gestaltung des neuen Standortes hat sie 
selbst übernommen. Inspiriert wurde sie vom 
Ambiente exklusiver Hotels. „Das begeistert 
mich. Deshalb habe ich auch die Räume so ge-
staltet. Das Design ist eher maskulin und nicht 
verspielt. Tatsächlich soll es den Kopf beruhigen. 
Die Klientel, die ich hier behandeln möchte, 
steht in der Regel stark unter Stress. Hier sollen 
die Leute zur Ruhe kommen.“ Die Behandlung 
hat ihren Preis, bietet aber nicht nur Konzept-
therapie, sondern auch einen exklusiven Service: 
„Ich bin während der Behandlungsphase immer 
erreichbar, wenn etwas ist. Und immer heißt 
wirklich immer.“ Termine gibt es nach Vereinba-
rung. � wb

π	 Was unter Konzepttherapie genau zu  
verstehen ist, lesen Sie in der  
nächsten Ausgabe von B&P.

>>	 Web: maryannfischer.de
	 Kontakt: 0 40/67 10 82 44

Wohnzimmer-Atmosphäre: Der Empfangsbereich fällt deutlich aus 
dem Rahmen der üblichen Gestaltung von Praxisräumen.

Wer mit lädiertem Rücken zu Mary-Ann Fischer kommt, der darf  
darauf hoffen, nach drei bis acht Behandlungen schmerzfrei zu sein.

Intelligente Entscheidungen 
für eine bessere Gesundheit

www.tiplu.de

Zielorientiert, fokussiert 
und diszipliniert: Mary-Ann 

Fischer bietet in Neu  
Wulmstorf Chiropraktik  

und Osteopathie exklusiv 
für Business-Kunden 
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E-MOBILITÄT 
LIVE ERFAHREN!

Scannen und Probe-
fahrt vereinbaren.

Sichern Sie sich jetzt Ihre 
elektrisierende Probefahrt im Ford 
Kuga Plug-in Hybrid und im voll-
elektrischen Ford Mustang Mach-E.

E-MOBILITÄT 
LIVE ERFAHREN!

Sichern Sie sich jetzt Ihre 
elektrisierende Probefahrt im Ford 

Erleben Sie den Ford Kuga Plug-in Hybrid und den vollelektrischen Ford
Mustang Mach-E jetzt hautnah bei uns.
Überzeugen Sie sich selbst vom 01.10. bis zum 30.11.2022 von unseren
elektrifizierten Ford Modellen. Kommen Sie einfach vorbei, lassen Sie sich
beraten und erleben Sie die E-Mobilität von Ford hautnah.
Falls Sie eine Probefahrt und Beratung zu einer bestimmten Uhrzeit
wünschen kontaktieren Sie uns gerne.

Verbrauchswerte nach WLTP*: Kuga PHEV: Kraftstoffverbrauch: 1,3 l/100 km; Strom-
verbrauch: 15,6 kWh/100 km; CO2-Emissionen: 29 g/km; elektrische Reichweite (bei voller
Batterie): bis zu 64 km**; Mustang Mach-E: Stromverbrauch: 17,2 kWh/100 km; CO2-
Emissionen: 0 g/km; elektrische Reichweite (bei voller Batterie): bis zu 440 km**

*Seit dem 1. September 2017 werden bestimmte Neuwagen nach dem weltweit harmonisierten Prüfverfahren für
Personenwagen und leichte Nutzfahrzeuge (Worldwide Harmonised Light Vehicles Test Procedure, WLTP), einem neuen,
realistischeren Prüfverfahren zur Messung des Kraftstoffverbrauchs und der CO2-Emissionen, typgenehmigt. Seit dem
1. September 2018 hat das WLTP den neuen europäischen Fahrzyklus (NEFZ), das bisherige Prüfverfahren, ersetzt.
Wegen der realistischeren Prüfbedingungen sind die nach dem WLTP gemessenen Kraftstoffverbrauchs- und CO2-
Emissionswerte in vielen Fällen höher als die nach dem NEFZ gemessenen. Die angegebenen Werte dieses Fahrzeugtyps
wurden anhand des neuen WLTP-Testzyklus ermittelt. **Gemäß Worldwide Harmonised Light Vehicles Test Procedure
(WLTP) bei voll aufgeladener Batterie. Die tatsächliche Reichweite kann aufgrund unterschiedlicher Faktoren (z.B.
Wetterbedingungen, Fahrverhalten, Streckenprofil, Fahrzeugzustand, Alter und Zustand der Lithium-Ionen-Batterie)
variieren.

Industrie setzt auf  
höhere Lagerhaltung

IHK-Umfrage: Materialien und Rohstoffe bleiben weiterhin Mangelware

Mit den als „Long Covid der Wirtschaft“ bezeich-
neten Auswirkungen der Corona-Pandemie fing 
es an. Dann kam im Frühjahr 2022 der Angriffs-
krieg in der Ukraine hinzu. Folge: Seit rund zwei 

Jahren sind die Industrieunternehmen im Elbe-Weser-Raum 
mit gestörten Lieferketten, steigenden Preisen sowie Materi-
alengpässen konfrontiert. Die IHK Stade hat dazu Unterneh-
men aus den Landkreisen Cuxhaven, Stade, Osterholz, Roten-
burg und Verden befragt.
Von der Rohstoffgewinnung über Vorleistungsgüter bis hin 
zum fertigen Produkt bauen die einzelnen Wertschöpfungs-
stufen aufeinander auf. Wenn ein Baustein fehlt, zieht sich das 
oftmals durch die gesamte Angebotskette. War zu Beginn in 
erster Linie die Industrie betroffen, haben durch die engen 
Verflechtungen mit nachgelagerten Branchen mittlerweile 
auch andere Wirtschaftszweige die Auswirkungen zu spüren 
bekommen. In der jüngsten IHK-Konjunkturumfrage zeigen 
sich branchenübergreifend 85 Prozent der Unternehmen von 
der Material- und Rohstoffproblematik betroffen, in der Indus-
trie sind es 90 Prozent. 
In erster Linie berichten die Unternehmen des verarbeitenden 
Gewerbes von höheren Einkaufspreisen und längeren Warte-
zeiten. Neben stark gestiegenen Energiepreisen haben sich 
auch die Kosten für bestimmte Vorprodukte und Güter deut-
lich erhöht. Doch nicht nur die Preise machen den Betrie-
ben zu schaffen, sondern auch die tatsächliche Verfügbarkeit 
der Materialien. In einigen Fällen können die erforderlichen 
Mengen nicht mehr beschafft werden. Die Materialknappheit 
führt dazu, dass im verarbeitenden Gewerbe trotz gefüllter 
Auftragsbücher nicht alle Aufträge abgearbeitet werden kön-
nen. Knapp jeder zweite Betrieb ist betroffen. Damit ist es 
im Sommer 2022 noch häufiger als im vierten Quartal 2021 
zu Verzögerungen bei der Bearbeitung von Kundenaufträgen 
gekommen. Zudem haben 26 Prozent der Industriebetriebe 
ihre Produktion verringert (beziehungsweise denken darüber 
nach). Jeder zwölfte Betrieb sieht sich gezwungen, Neuauf-
träge abzulehnen, weil nicht abgeschätzt werden kann, wann 
wieder genügend Material für die Produktion zur Verfügung 
stehen wird. 

Erschwerte Kalkulation

Im Elbe-Weser-Raum berichten darüber hinaus sechs von zehn 
Industriebetrieben von einem höheren Planungsaufwand. Im 
Vergleich zum vierten Quartal 2021 ist dieser Anteil etwas ge-
stiegen. Längere Lieferzeiten, höhere Preise sowie die Suche 
nach alternativen Materialien oder Zulieferern stellen insbe-
sondere die Einkaufsabteilungen vor erhebliche Herausforde-
rungen und erschweren die Kalkulation. 
Um die Situation in den Griff zu bekommen, setzen 83 Pro-
zent der Unternehmen darauf, Preiserhöhungen an ihre Kun-
den weiterzugeben. Im Vergleich zum Jahresende 2021 hat 

sich dieser Wert um neun Prozentpunkte erhöht und zeigt, 
welcher Preisdruck vorliegt. Das spiegelt sich auch im Erzeu-
gerpreisindex des Statistischen Bundesamtes wider. Der Index 
ist eine Messgröße für die durchschnittliche Verkaufspreisent-
wicklung der in Deutschland erzeugten und im Inland ver-
kauften gewerblichen Produkte. Er ist seit Dezember 2020 
beständig gestiegen. Im Juni 2022 waren die Erzeugerpreise 
gewerblicher Produkte 0,6 Prozent höher als im Mai. Deut-
lich größer war der Anstieg im Vergleich zum Vorjahresmonat 
(+32,7 Prozent).

Enormer Preisdruck

Gleiches gilt für den Einfuhrpreisindex, der die Preisentwick-
lung bei Importgütern berücksichtigt und der ebenfalls seit 
Monaten ansteigt. Gerade bei Energie und Rohstoffen, aber 
auch bei Vorleistungs- und Investitionsgütern sind die Indus-
triebetriebe in Deutschland auf Importe angewiesen. Nach 
Angaben des Statistischen Bundesamtes kommen wertmäßig  
38 Prozent der in der deutschen Produktion verarbeiteten Vor-
leistungsgüter aus dem Ausland. Ein schwacher Wechselkurs 
verstärkt den Preisdruck zusätzlich. Höhere Preise müssen aber 
auch am Markt platziert werden können. Nicht immer können 
die Preissteigerungen im selben Umfang weitergeben werden. 
Das geht zulasten der Marge oder die Betriebe bleiben kom-
plett auf den Kosten sitzen. Es drohen Investitionsausfälle.
Neben der Suche nach neuen beziehungsweise zusätzlichen 
Lieferanten (63 Prozent) setzen die Industrieunternehmen 
auch auf eine höhere Lagerhaltung. Knapp zwei Drittel wollen 
mit höheren Beständen einer Engpasssituation entgegenwir-
ken. Das sind etwas mehr als noch im vierten Quartal 2021. 
Ein Indiz dafür könnte die hohe Nachfrage nach Betriebsmit-
telkrediten im ersten Halbjahr sein. Für das einzelne Unterneh-
men ist das Warenlager vorteilhaft, um bei ausbleibenden Lie-
ferungen weiterhin produzieren zu können. Allerdings erzeugt 
der Aufbau zusätzliche Nachfrage. Dadurch verstärkt sich die 
Knappheit auf dem Markt, was wiederum Preissteigerungen 
nach sich zieht. 
Knapp jedes fünfte Industrieunternehmen setzt auf Perso-
nalanpassungen. Hierunter können ein geringerer Personal-
bestand, der Abbau von Überstunden oder eine reduzierte 
Einstellungsbereitschaft fallen. Vor dem Hintergrund, dass es 
zunehmend schwieriger wird, Fachkräfte zu finden, wird auch 
in der aktuellen Krise das Instrument der Kurzarbeit von den 
Unternehmen genutzt. So können sie den Personaleinsatz auf 
den gegenwärtigen Bedarf abstimmen, ohne sich von Fach-
kräften trennen zu müssen. Um die Situation der Liefereng-
pässe abzumildern, spielen die Verlagerung der Produktion an 
einen neuen Standort sowie der Einsatz alternativer oder recy-
celter Materialien eine eher untergeordnete Rolle.

>>	 Henrik Gerken ist bei der IHK Stade im Bereich  
Standortpolitik Ansprechpartner für Fragen der  
Volkswirtschaft, Industrie und Wirtschaftspolitik.

REINHÖREN. 
MEHR WISSEN. 
MITREDEN.

Der Stellenwert der Industrie steht im 
Mittelpunkt einer neuen Folge des 
B&P-BusinessTalks. Im Podcast mit 
Wolfgang Becker sprechen Martin Bock-
ler (Leiter Standortpolitik bei der IHK 
Stade), Timm Grotheer (Vizepräsident 
IHK und Geschäftsführer der Naber-
therm GmbH) und Christoph Born (Lei-
ter des Industrie- und Umweltausschus-
ses der IHK sowie Geschäftsführer der 
Stadtwerke Stade) unter anderem über 
die Imagekampagne pro Industrie.

Alle warten auf Container – und manch-
mal kommen sie dann auch: Hier wird 
ein Containerriese von Cosco Shipping 
im Hamburger Hafen ent- und beladen. 
Viel Gewicht ist nicht an Bord, wie die 
Tiefgang-Anzeige signalisiert.

�  Foto: Wolfgang Becker

Von Henrik Gerken
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GEMEINSAM
für die Arbeitgeber
in unserer Region

Arbeitgeberverband Lüneburg-Nordostniedersachsen e.V.
Haus der Wirtschaft   Stadtkoppel 12  21337 Lüneburg
Telefon: 04131 87212-0  E-Mail: info@av-lueneburg.de  www.av-lueneburg.de

Recht bekommen
Experten im Arbeits-,
Tarif- und Sozialrecht

Dokumentencenter
Musterverträge
und Formulare

Personalentwicklung
Beratung und Mediation

Netzwerk
750 Mitgliedsunternehmen

Unsere Unternehmen bieten richtig gute Arbeits-
plätze – gemeinsam mit ihren Beschäftigten sind 
sie #zusammengross. Mit Employer Branding 
können sie das zeigen und sich weiterentwickeln. 
Die Siegel des AGA machen auch Ihr Unter-
nehmen zum Anerkannt Guten Arbeitgeber oder 
Ausbilder. www.aga.de/siegel

Folgen Sie uns in den  
Sozialen Netzwerken.

Wasserstoff, insbesondere grü-
ner Wasserstoff, gilt derzeit 
als die beste Antwort auf die 
vielen Fragen der Energie-

wende und erst recht der Energiekrise, die 
Russlands Machthaber Wladimir Putin durch 
den Angriffskrieg auf die Ukraine ausgelöst 
hat. Während in der öffentlichen Wahrneh-
mung noch darüber diskutiert wird, wo 
denn die künftigen Wasserstoffterminals 
gebaut werden sollen und welches Bundes-
land die Nase vorn hat, werden hinter den 
Kulissen längst Nägel mit Köpfen gemacht. 
Mit dabei: das Planungsbüro für Bauwesen 
GmbH – PBVoss – aus dem kleinen Heideort 
Inzmühlen im Landkreis Harburg.
B&P traf Inhaber Holger Voß im Ingeni-
eurwerk Wilhelmsburg; einem Ort, in dem 
Kompetenz unter einem Dach versammelt 
ist. Er berichtet von zwei konkreten Pro-
jekten, für die PBVoss angefragt wurde: 
den Bau eines Wasserstoffterminals in 
Brunsbüttel und den Bau einer gro-
ßen Wasserstoff-Elektrolyse-Anlage 
in Schleswig-Holstein (hier geht es 
um grünen Wasserstoff aus regene-
rativem Strom). Beide Projekte sind 
Leuchttürme der Energiewende. Die 
Anfrage an PBVoss kommt nicht von 
ungefähr: Den Bau einer Elektrolyse-An-
lage hat Holger Voß bereits im Hamburger 
Hafen begleitet und erfolgreich umgesetzt. 
Das Unternehmen PBVoss ist ein hochspezi-
alisierter Dienstleister für die Industrie. Hol-
ger Voß: „Wir werden in vielen komplexen 
Bauprojekten der Industrie eingesetzt und 
bilden sozusagen die Schnittstelle zwischen 
den Bauherren und den ausführenden Bau-
firmen. Konkret liefern wir Projektmanage-
ment, Bauleitung, Baukoordination und 
Konzeptionen für komplexe Eingriffe bei-
spielsweise in laufende Prozesse der Petro-
chemie.“ Kurz: Es geht um Anlagen- und 
Rohrleitungsbau, Tanklager, Infrastruktur 
sowie die Planung und Überwachung unter 
Berücksichtigung der laufenden Produkti-
onsprozesse.

Komplexe Eingriffe im 
laufenden Betrieb
Das klingt sehr theoretisch, wird aber ver-
ständlich an einem Beispiel. Wenn eine Raf-
finerie einen Teil ihrer Produktion stilllegt, 
müssen die Anlagen rückgebaut werden. 
Oberirdisch betrifft das beispielsweise Ko-
lonnen, Equipment, Tanks und Leitungen. 
Doch unter der Erde liegen gerade im Be-
reich der Petrochemie die unterschiedlichs-

ten Leitungssysteme – ein verwirrendes Netz 
mit unterschiedlichsten Nutzungen. Wenn 
komplexe Sielsysteme im laufenden Betrieb 
vom Netz gehen sollen, um abgebaut zu 
werden, braucht es einen Plan – und da sind 
die Fachleute von PBVoss gefordert.
Holger Voss: „Bei uns arbeiten Bauingenieu-
re, Techniker und Meister. Das Arbeitsfeld, in 
dem wir aktiv sind, haben wir über die Jahre 
entwickelt und uns viel Wissen angeeignet. 
Anlagen- und Rohrleitungsbau in großen In-
dustrieanlagen ist eine komplizierte Angele-
genheit.“ Das Drehbuch für Eingriffe im lau-
fenden Betrieb setzt noch eins drauf. 
Das spezielle Einsatzgebiet erfordert auch 
spezielle Methoden. Holger Voß: „Bau-

werksuntersuchungen an Schornsteinen 
und anderen hohen Bauteilen führen wir 
mit einer Drohne in 4K-Qualität aus. Wir 
können die Drohne auch mit einer Wärme-
bildkamera ausstatten und Inspektionsflüge 
an Rohrleitungstrassen durchführen – um 
beispielsweise Anlagenteile auf Dichtheit 
oder Wärmeverlust zu überprüfen.“ Im Was-
serbau sind die Voss-Spezialisten auch unter 
Wasser im Einsatz – allerdings nur technisch. 
Während Taucher beispielsweise Spundwän-
de in Hafenanlagen mit Ultraschall auf Schä-
den untersuchen, sitzt ein Mitarbeiter von 
PBVoss im Boot und koordiniert die Messun-
gen. Er macht die technische Auswertung 
und erstellt beispielsweise Abrostungsprofi-

le. Ist die Spundwand zu dünn, muss sie in-
stand gesetzt werden. Dafür sind dann ent-
sprechende Baufirmen erforderlich.

Einmal in der Woche 
kommt der SiGeKo
Die technische Seite an sich ist bereits kom-
plex, die administrative allerdings ebenfalls. 
Holger Voß berichtet von umfangreichen 
behördlichen Verordnungen, Auflagen, Zu-
lassungen, Werksvorschriften, Dokumenta-
tionspflichten und regelmäßigen Prüfvor-
gaben für technische Anlagen, die beachtet 
werden müssen. Auch das haben die Exper-
ten in seinem Team im Blick. Last not least 

berücksichtigt jeder Plan auch teils erheb-
liche Sicherheitsaspekte. Holger Voß: „Die 

Hälfte meines Teams ist als SiGeKo aus-
gebildet – das steht für Sicherheits- und 
Gesundheitsschutz-Koordinator. Dauern 
die Bauarbeiten länger als ein halbes Jahr 
und sind mehr als drei Gewerke sowie 
permanent mehr als 25 Mitarbeiter aus 

dem Bau beteiligt, dann fordert das Ge-
setz die Hinzuziehung eines SiGeKos. Das 

funktioniert nach dem Sechs-Augen-Prinzip 
mit Bauherren und Bauleiter. Es gilt Safety 
first – auf den Baustellen werden regelmä-
ßige Sicherheitsbegehungen durchgeführt. 

Größter mobiler 
Turmdrehkran Europas
Und manchmal sind die Aufträge auch be-
sonders außergewöhnlich: Mitte des Jahres 
wurde zum Austausch eines großen An-
lagenteils der größte mobile Turmdrehkran 
Europas in Hamburg eingesetzt. Aufgrund 
des Gewichts und der Aufstellfläche muss-
te ein All-Terrain-Kran der Firma Mammoet 

mit bis zu 1200 Tonnen Tragkraft ange-
fordert und eingeplant werden. PBVoss 
begleitete und koordinierte die Arbeiten.

So kamen die  
Heidschnucken  

nach Helgoland . . .

Während die Wirtschaft in den zurückliegen-
den Pandemiejahren durchaus Rückschläge 
hinnehmen musste, ging es für Voß und 
sein Team bergan. „Seit 2019 haben wir die 
Mannschaft verdoppelt. Wir sind jetzt insge-
samt zwölf Köpfe“, sagt er und betont das 
familiäre Klima bei PBVoss. „Ich lege sehr 
großen Wert darauf, dass wir einen offe-
nen und guten Umgang pflegen. Meine Tür 
ist immer offen.“ Und so wundert es auch 
nicht, dass die ganze Mannschaft des Öfte-
ren auf Helgoland gesichtet wird – „Team-
building“, sagt Holger Voß und freut sich auf 
die nächste dreitägige Tour. „Zu Helgoland 
habe ich eine besondere Beziehung, denn 
die Heidschnucken, die auf dem Oberland 
grasen, stammen ursprünglich aus Inzmüh-
len. In den 80er-Jahren wurde eine kleine 
Herde von zehn Tieren von den ‚Heidjern‘ 
zur Helgoländer Familie Hardersen expor-
tiert. Die hatte in Inzmühlen ein Ferienhaus 
– so kam der Kontakt zustande.“ � wb

>>	 Web: www.pbvoss.de;  
	 www.ingenieurwerk.hamburg

Holger Voß hat das Unternehmen 
aufgebaut. Er ist regelmäßig auf 
den Baustellen präsent.

Wenn Spundwände im Hafenbereich überprüft  
werden müssen, rücken Taucher an. Die Daten der 
Prüf- und Messgeräte werden von PBVoss ausgewertet.

Technische Anlagen wie Raffinerien 
müssen regelmäßig einer Überprüfung 
unterzogen werden. Ein Fall für PBVoss.

Bei PBVoss im Einsatz: Der Hexacopter H520 wurde für 
Inspektions-, Strafverfolgungs-, Sicherheits-, Bau-, Vermes-
sungs- und Kartierungsanwendungen mit höchsten Ansprü-
chen an Flugzeit, Sicherheit und Flexibilität entwickelt und 
lässt sich mit verschiedenen Kamerasystemen ausstatten.

PBVOSS

Wir machen 
den Plan!
B&P VOR ORT  
Holger Voß  und  
sein Team sind gefragt,  
wenn es um Konzepte 
und Management  
geht – zum  Beispiel 
beim Bau von  Elektro
lyseanlagen und  
Wasserstoffterminals
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Der besondere 
Arbeitgeberverband
Der Arbeitgeberverband Stade, Elbe-Weser-Dreieck e. V. (AGV) ist 
ein regionaler Zusammenschluss von über 400 überwiegend  
mittelständischen Unternehmen. 

Partner der Arbeitgeber

Arbeitgeberverband Stade
Elbe-Weser-Dreieck e. V.

kompetent • engagiert

Weiterbildung
Seminare für Unternehmer und 
leitende Mitarbeiter/innen zu: 
Arbeits- und Lohnsteuerrecht, 
Fachkräftegewinnung und weite-
ren Themen in Kooperation mit 
dem Bildungswerk der Nieder-
sächsischen Wirtschaft. Für Aus-
zubildende bieten wir schulbe-
gleitende Seminare in Wirtschaft 
und Rechtsberatung an.

Rechtsschutz
Prozessvertretung der Mitglied-
sunternehmen vor den Arbeits- 
und Sozialgerichten ist Teil der 
satzungsgemäßen Leistung des 
Verbandes. 

Information
Praxisorientierte Rundschreiben 
für Arbeitgeber mit umfangrei-
chen Informationen zu Wirt-
schafts- und Arbeitsmarktfragen. 

Netzwerk
Als eine der bedeutenden  
Unternehmerorganisationen in 
der Region hält der Arbeitgeber-
verband mit Verwaltung, Wirt-
schaft und Politik ständig Kon-
takt. Ein Informationsnetzwerk 
mit klarem Wettbewerbsvorteil!

Rechtsberatung
Für Ihr gutes Recht geben wir die 
richtigen Antworten. 
Unsere erfahrenen Rechtsanwäl-
te/in sind Experten im: Arbeits- 
und Sozialrecht, Betriebsverfas-
sungs- u. Tarifrecht.

Wie können wir digitale Daten 
besser und schneller für 
unser Business nutzen? Und 
wie durch den Einsatz Künst-

licher Intelligenz (KI) die Qualität unserer 
Produkte verbessern, Prozesse optimieren 
und neue Angebote entwickeln? Diese und 
andere Fragen stellen sich immer häufiger 
auch die mehr als 100 000 mittelständisch 
geprägten Unternehmen in Hamburg. Ant-
worten darauf gibt das Regionale Zukunfts-
zentrum Nord (RZZ Nord). Das bundesweit 
einzigartige sozialpartnerschaftliche Ange-
bot unterstützt KMU und ihre Beschäftigten 
dabei, den digitalen Wandel nutzbringend 
zu gestalten, die Chancen der KI zu nutzen 
und damit die Zukunftsfähigkeit zu sichern.
Mit seinem ganzheitlichen Anspruch ist das 
im Rahmen des Programms „Zukunftszent-
ren (KI)“ vom Bundesministerium für Arbeit 
und Soziales (BMAS) geförderte Projekt vor 
gut einem Jahr in den vier nördlichen Bun-
desländern Bremen, Hamburg, Niedersach-
sen und Schleswig-Holstein gestartet. Das 
RZZ Nord ist ein Zusammenschluss von ins-
gesamt zwölf Partnern, darunter Bildungs-
werke der Arbeitgeber, gewerkschaftsna-
he Bildungsvereinigungen, wie Arbeit und 
Leben Hamburg, sowie KI-Experten aus 
Wirtschaft und Forschung.
Die Erfahrungen der vergangenen Mo-
nate bestätigen, dass bei den KMU in der 
Hansestadt durchaus hoher Leistungsdruck 
besteht, nicht selten bestimmt durch die 
tägliche operative Arbeit und geringe Mar-
gen. Die Pandemie hat oftmals für zusätz-
liche Verunsicherung und nicht selten zur 
Abschmelzung von Rücklagen geführt. Di-
gitalisierung spielt beim Meistern der sich 
daraus ergebenden Herausforderungen für 
viele KMU eine zunehmende Rolle. Die Fra-
gen drehen sich um den Einsatz von Server- 
und Cloud-Lösungen, Logistik- und Bestell-
systemen, mobilen Anwendungen und Ter-
minbuchungsapplikationen oder die Fort-

bildung der Beschäftigten sowie die Frage 
nach öffentlichen Fördermitteln.
Der Einsatz von Künstlicher Intelligenz ist 
derzeit bei vielen Unternehmen noch Zu-
kunftsmusik. „Weil oftmals einfach eine 
konkrete Idee fehlt, wie genau Künstliche 
Intelligenz die Geschäftsprozesse unterstüt-
zen kann, sprich das Business erfolgreicher 
machen kann“, berichtet Martin Kater aus 
vielen Gesprächen. Der Projektleiter des RZZ 
Nord weiß, dass fehlende Kenntnisse neben 
der mangelnden Zeit das größte Hindernis 
auf dem Weg zur Einführung neuer Techno-
logien im Mittelstand sind: „Hinzu kommt 
nicht selten der Respekt vor Digitalisierung, 
wobei die meisten Unternehmen sehr inte-
ressiert und motiviert sind, das Thema an-
zugehen.“
Zahlen und Fakten: Die Metropolregion 
Hamburg ist stark mittelständisch geprägt. 
Mehr als 100 000 Unternehmen und Selbst-
ständige zählt das Statistikamt Nord in Ham-
burg zum Mittelstand, darunter etwa 15 000 
Handwerksbetriebe. Mehr als 90 Prozent 

der Unternehmen beschäftigen weniger als 
zehn Mitarbeiter. KMU stellen dennoch den 
größten Teil der rund 835 000 sozialversi-
cherungspflichtigen Arbeitsplätze in Ham-
burg und bilden knapp 80 Prozent der rund 
31 000 Azubis aus.

Oft fehlt die kreative Idee

„Digitalisierung und KI bieten hier an ver-
schiedensten Stellen individuelle Möglich-
keiten“, weiß Kater. Für die KMU stehen 
dabei in den meisten Fällen operative Fragen 
im Fokus: Wie funktioniert das in der Pra-
xis? Wie kann man damit eine individuelle 
Herausforderung lösen? Sehr selten gibt es 
bereits konkrete Vorstellungen, aber grund-
sätzlich gilt: „Es muss überschaubar, schnell 
umsetzbar und verständlich sein.“
Schon bei der kostenlosen Einstiegs- und 
Lotsenberatung des RZZ Nord geht es des-
wegen fast immer um konkrete Bedarfe und 
mögliche digitale Lösungsansätze für die 
täglichen Arbeits- und Geschäftsabläufe. 

„Gemeinsam mit den Verantwortlichen und 
Mitarbeitenden analysieren wir individuelle 
Herausforderungen, blicken auf die Verän-
derungsbereitschaft der Organisation“, er-
läutert Kater. „KI ist keine Technologie aus 
der Schublade. Veränderte Abläufe müssen 
gestaltet und gelebt werden. Wir als RZZ 
Nord begleiten in Veränderungs- und Qua-
lifizierungsprozessen und fördern den Kom-
petenzaufbau bei den Beschäftigten. Denn 
immerhin sind sie es, die vor der Aufgabe 
stehen, neue Technologien zu nutzen und 
neue Aufgaben zu lösen.“

Vernetzung und  
Qualifizierung
Über die unabhängige Beratung hinaus um-
fassen die Leistungen des RZZ Nord die bei-
den Schwerpunkte Vernetzung und Qualifi-
zierung. Bei der Vernetzung geht es darum, 
die KMU in einem lernenden Netzwerk un-
tereinander zu verknüpfen. In der sogenann-
ten Community of Practice können sie sich 

branchenübergreifend über Er-
fahrungen und erfolgreiche Bei-
spiele für den Einsatz von Digi-
talisierung und KI austauschen 
und voneinander lernen. Im 
Bereich Qualifizierung arbeitet 
das RZZ Nord an passgenauen 
betrieblichen Qualifizierungs-
konzepten im Rahmen der Wei-
terbildung im Zuge der mit der 
Digitalisierung einhergehenden 
Lern-, Entwicklungs- und Ver-
änderungsprozesse und daran, 
diese in den einzelnen Bran-
chen zu etablieren.
„Es geht uns nicht um digitale 
Transformation um der Digita-
lisierung willen, sondern immer 
darum, die KMU dort abzuho-
len, wo sie stehen und sie dabei 
zu unterstützen, die Chancen 
der Digitalisierung für ihr Ge-
schäft zu nutzen. Wir verste-
hen uns als Sparrings-Partner 
für digitale Transformation und 
kompetenter Ansprechpartner 
für alle Beratungs- und Unter-
stützungsangebote zum Einsatz 
menschenzentrierter KI“, fasst 
Kater zusammen.
Konzertierte Aktion: Partner im 
bundesweit einmaligen Ver-
bund von KI-Forschung, Bil-
dungsexperten und Sozialpart-
nern sind das Bildungswerk der 
Niedersächsischen Wirtschaft 
gGmbH als Konsortialführer, 
Nordbildung – Bildungsver-
bund für die Metall- und Elek-
troindustrie gemeinnützige 
GmbH, das Bildungszentrum 
der Wirtschaft im Unterweser-
gebiet e.V., das Bildungswerk 
der Wirtschaft für Hamburg 
und Schleswig-Holstein e.V., die 
Technische Akademie Nord e.V., 
die Bildungsvereinigung Arbeit 
und Leben Niedersachsen e.V., 
Arbeit und Leben DGB/VHS 
Hamburg e. V., die Bildungs-
vereinigung Arbeit und Leben 
(DGB/VHS) e.V. Bremen, Arbeit 
und Leben Schleswig-Holstein 
e.V., Artificial Intelligence Cen-
ter Hamburg (ARIC) e.V., OFFIS 
e.V. – Institut für Informatik und 
das Forschungs- und Entwick-
lungszentrum Fachhochschule 
Kiel GmbH.

>>	 Web: www.zukunfts
zentrumnord.de

KI steckt häufig  
noch in den Kinderschuhen
RZZ Nord begleitet Hamburger KMU bei der Digitalisierung – Einzigartiges 
sozialpartnerschaftliches Angebot für kleine und mittlere Unternehmen

Martin Kater, Projektleiter des RZZ 
Nord, weiß aus vielen Gesprächen, 
dass fehlende Kenntnisse neben der 
mangelnden Zeit das größte Hin-
dernis auf dem Weg zur Einführung 
neuer Technologien im Mittelstand 
sind.�  Foto: RZZ
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„Die Bürokratie 
macht uns verrückt!“
Unterhaltsame AGA Politikzeit mit Wirtschaftsminister 
Claus Ruhe Madsen (Schleswig-Holstein)

Glück muss man haben – so wie der 
AGA Unternehmensverband bei-
spielsweise. Zu dem erstmals seit 
langem wieder in Präsenz ausge-

tragenen Talk-Format Politikzeit hatte die Or-
ganisation vor einigen Monaten den Rostocker 
Oberbürgermeister eingeladen – als Gast nun 
aber den schleswig-holsteinischen Wirtschafts-
minister bekommen. Des Rätsels Lösung: Claus 
Ruhe Madsen war nach der Wahl im nördlichs-
ten Bundesland vom Stadtchef-Posten an der 
Ostsee in das Kabinett nach Kiel gewechselt, 
in das Ministerpräsident Daniel Günther den 
Parteilosen berufen hatte.
Und der gebürtige Däne, der für seine unkon-
ventionelle Art bekannt ist, lieferte: Fast 90 
Minuten lang unterhielt er seine etwa 100 Zu-
hörer in den Räumen der Commerzbank am 
Jungfernstieg blendend. Kein Wunder, denn 
sein Weg aus dem Unternehmertum in die 
Politik und seine Erfahrungen in den unter-
schiedlichen Ämtern bieten reichlich Stoff für 
kurzweilige Anekdoten. Dass er dabei wie ein 
Wasserfall plauderte, störte wenn dann wohl 
nur Moderatorin Jana Werner. Die durchaus 
schlagfertige Wirtschaftsjournalistin musste 
bei ihrem Gast ein ums andere Mal darum 
kämpfen, überhaupt zu Wort zu kommen. 
Vor allem der Abbau der Bürokratie liegt Claus 
Ruhe Madsen am Herzen. So war er unter dem 
damaligen Bundeswirtschaftsminister Sigmar 
Gabriel Teil eines Mittelstandsbeirats, der sich 
um genau dieses Thema kümmerte. „Die Bü-

rokratie macht uns verrückt“, konstatierte der 
gebürtige Däne, der darin eine sehr deutsche 
Eigenschaft sieht. 

Bedenken anmelden . . .

Sinnbildlich hierfür ist in seinen Augen der 
Satz „Ich möchte gern Bedenken anmelden“, 
der ihm in dieser und anderer Form in seiner 
Zeit als Verwaltungschef immer wieder unter-
kam. „Das ist mittlerweile wirklich meine Lieb-
lings-Hassphrase“, so Claus Ruhe Madsen. So 
war es beispielsweise auch beim Ansturm der 
ukrainischen Flüchtlinge: „Wir mussten von 
heute auf morgen Unterkünfte organisieren, 
und ich wandte mich für die sanitären Anlagen 
an einen Bekannten, der Festivals mit entspre-
chenden Containern ausrüstet. Doch es gab 
im Rathaus allen Ernstes Mitarbeiter, die darauf 
hinwiesen, dass es zuerst eine Ausschreibung 

geben müsse. Und dass ich dafür in zwei Jah-
ren vor Gericht landen könnte.“ 
Dem Oberbürgermeister war das egal. Er zog 
seinen Plan durch. „Und wenn ich dafür vor 
Gericht komme, dass ich sanitäre Anlagen für 
Flüchtlinge organisiert habe, dann ist das eben 
so.“ Den selbst ernannten Chef-Bedenkenträ-
gern attestierte Claus Ruhe Madsen derweil mit 
seinem sanften dänischen Akzent „Unkamerad-
schaftlichkeit“. Ein derartiges Einbringen von 
Einwänden sei in etwa so, als wenn man an eine 
Akte einen Post-It mit kritischen Anmerkungen 
klebt. „Wenn die Sache irgendwann daneben 
geht, dann kann derjenige darauf verweisen, 
dass er es immer schon gewusst habe. Und 
wenn alles gut läuft, zieht er den Zettel einfach 
ab und schmeißt ihn in den Müll.“
Gleichzeitig machte der schleswig-holsteini-
sche Wirtschaftsminister an dem Thema auch 
deutlich, wieso sich viele Behördenmitarbeiter 

und bisweilen auch Verwaltungschefs hinter 
Paragraphen und Vorschriften verstecken. „Wir 
haben hier keine gute Fehlerkultur. Wenn eine 
Sache daneben geht, dann suchen wir oft nach 
dem Schuldigen.“ Die Folge für den Betroffe-
nen: „Mit mutigen Entscheidungen riskiert man 
bisweilen seine Karriere, vielleicht sogar seinen 
Pensionsanspruch. Das führt natürlich dazu, 
dass Menschen im Zweifel lieber gar nichts ent-
scheiden, anstatt falsch zu entscheiden.“

Die Suche nach  
dem Schuldigen
Doch so werde Deutschland nicht weiterkom-
men. „Oft wird erst geplant, dann diskutiert, 
dann weiter geplant, dann kommt der erste 
Gutachter, anschließend ein zweiter Gutach-
ter, dann wird weiter geplant, erneut diskutiert 
und schließlich verworfen. So läuft es täglich in 
diesem Land.“ Das Verharren in sicheren Ver-
hältnissen sei Gift. „Das ist ein bisschen so wie 
vor 10 000 Jahren, als wir alle noch in Höhlen 
lebten. Ein Teil brach damals auf und wollte wis-
sen, wie es draußen ist – und fand dort ein tol-
les Leben.“ Die anderen hingegen hatten Angst 
und blieben zurück. Die Zeit verging, und bald 
schon waren sich die Zurückgebliebenen sicher: 
„Gut, dass wir hier in der Sicherheit geblieben 
sind. Die anderen sind schließlich nie wieder zu-
rückgekommen.“ � top

>>	 Web: www.aga.de

In Aktion:  
Der gebürtige 
Däne Claus Ruhe  
Madsen ist seit 
dem Sommer 
Wirtschafts
minister in 
Schleswig- 
Holstein.

 Fotos: Ulrich Perrey

Freuten sich 
über den 
unvorherseh-
baren politi-
schen Aufstieg 
ihres Gastes: 
AGA-Präsident 
Dr. Hans Fabian 
Kruse (rechts) 
und Hauptge-
schäftsführer 
Volker Tschirch 
(links) mit Claus 
Ruhe Madsen.

Unkonventio-
neller Minister

Der Weg von Claus Ruhe 
Madsen in die deutsche 
Politik war nicht gerade vor-
gezeichnet. Der 50-jährige 
gebürtige Kopenhagener 
wuchs im nördlichen Nach-
barland auf und entwickelte 
dort schon früh Geschäfts-
sinn. Bereits mit zwölf Jah-
ren betrieb er nach eigenen 
Angaben mit einem Freund 
einen gut laufenden Rasen-
mäh-Service. Mit 20 Jahren 
wurde er Verkäufer und 
später Filialleiter in einem 
deutschen Möbelhaus. 
Anfang 1998 eröffnete er 
als geschäftsführender Ge-
sellschafter die Möbelkette 
„Wikinger“, die mittlerweile 
sechs Filialen zählt.  Auch 
im Eiscreme-Vertrieb und in 
der Wohnmobilvermietung 
hatte er Erfolg. 

Bei einer Verteidigungsre-
de vor einer Handelskam-
mer-Kommission wegen 
des Vorwurfs der unlaute-
ren Werbung hinterließ er 
offenbar einen derart guten 
Eindruck, dass ihm das Eh-
renamt des Handelsrichters 
angedient wurde. Von 2013 
bis 2019 war er Präsident der 
Industrie- und Handelskam-
mer Rostock. Im Juni 2019 
wurde Claus Ruhe Madsen 
zum Oberbürgermeister von 
Rostock gewählt. Im Juni 
2022 folgte dann der Ruf 
von Ministerpräsident 
Daniel Günther als Minister 
 für Wirtschaft, Verkehr, 
Arbeit, Technologie und 
Tourismus in Schleswig- 
Holstein. � top  

Alle reden von Wasserstoff – Wir auch!
Tempowerk, Wirtschaftsverein und TUHH laden zum ersten H

2
-Symposium 

Wie kaum ein anderes Thema beflügelt 
Grüner Wasserstoff die Debatte um 
alternative, vor allem aber regenera-
tive Energien. Angeheizt durch die 

aktuelle kriegsbedingte Energiekrise wird nun viel 
Kraft aufgewendet, um die entsprechende Techno-
logie in die konkrete Anwendungsphase zu übertra-
gen. Beim Auto ist das schon seit Jahren gelungen. 
Beim Schwerlastverkehr hat die Entwicklung einen 
ungemeinen Schub erfahren – insbesondere durch 
das börsennotierte Winsener Unternehmen Clean 
Logistics SE, das mit den Zero-Emission-Trucks einen 
wahren Hype ausgelöst hat und für die GP Joule 
Gruppe 5000 H2-Lkw produzieren soll. Dieses und 
weitere Wasserstoff-Themen stehen im Mittelpunkt 
eines Symposiums, zu dem das Tempowerk, die TU 
Hamburg und der Wirtschaftsverein für den Ham-
burger Süden für Mittwoch, 5. Oktober, von 14 bis  
18 Uhr ins Tempowerk nach Harburg-Bostelbek ein-
laden.
Nach der Eröffnung durch Tempowerk-Geschäfts-
führer Christoph Birkel erwartet die Besucher eine 
Messe mit Ausstellern rund um die Wasserstofftech-
nologie. Mit dabei sind unter anderem eCap, Test-

Fuchs, Siemens, Gasnetz Hamburg, Dekra, das Helm-
holtz Zentrum hereon, Faktor 3e, Treo und Dräger.  
Ab 15.30 Uhr stehen Impulsvorträge auf dem Pro-
gramm: Dirk Lehmann von Clean Logistics (Um-
weltpreisträger 2022) spricht über die Chancen und 
Herausforderungen auch Sicht der Wirtschaft, und  
Prof. Martin Kaltschmitt von der TUHH beantwortet 
die Frage, ob Wasserstoff die Lösung ist. Außerdem 
ist Hamburgs Umweltsenator Jens Kerstan angefragt.
Ein Höhepunkt dürfte sicherlich die Podiumsdiskussi-
on mit Staatsrat Andreas Rieckhof (Wirtschaftsbehör-
de), Dirk Lehmann und Prof. Kaltschmitt werden. Die 
Moderatoren, Franziska Wedemann vom Wirtschafts-
verein und Dr. Ralf Grote von der TUHH, gehen der 
Frage nach, ob Wasserstoff der Energieträger der Zu-
kunft ist und falls ja, vor welchen Herausforderungen 
eine energiehungrige Gesellschaft wie Deutschland 
steht. Beginn um 16.45 Uhr.
Was heute Stand der Technik ist, wird Clean Logis
tics zeigen. Das Unternehmen plant, den H2-Truck  
„Fyuriant“ auszustellen, eine Zugmaschine, die  mit 
Brennstoffzellen-, Batterie- und Wasserstofftanksyste-
men ausgerüstet und derzeit auf Werbetour in der 
ganzen Republik unterwegs ist.�  wb

Soll beim Wasserstoff-Symposium 
im Tempowerk vorfahren: Der 
Zero-Emission-Truck „Fyuriant“ 

 von Clean Logistics wird mit Was-
serstoff angetrieben.  Fotos: Mark Behr
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Vom Ei zum Huhn war es nur 
ein kurzer Schritt. Auch zu Perl-
huhn, Fasan und Maishähnchen. 
Die Sache mit dem Ringlswin 

war dagegen schon ein echter Meilenstein. 
Aber jetzt setzt das Elstorfer Unternehmen 
Schönecke von 1914 noch eins drauf: Ge-
schäftsführerin Ruth Staudenmayer, die das 
Unternehmen mit Henner Schönecke in vier-
ter Generation führt, ist Norddeutschlands 
erste und bislang einzige Wild-Sommelière. 
Einen männlichen norddeutschen Vertreter 
dieser seltenen Spezies gibt es noch, aber 
das war es denn auch. Bundesweit sind le-
diglich 18 Wild-Sommeliers zertifiziert. Was 
eine Wild-Sommelière auszeichnet, erläuter-
te Ruth Staudenmayer im B&P-Gespräch.
Ein Wein-Sommelier kennt sich mit Weinen 
aus. Ein Fleisch-Sommelier wie beispielswei-
se Schönecke-Mitarbeiter Andreas Stock-
fleth kennt sich mit Schwein, Rind & Co. aus. 
Ruth Staudenmayer hatte nun die Chance, 
als passionierte Jägerin an einem Lehrgang 
zum Thema Wild-Sommelier teilzunehmen. 
Der Ort: das Bildungszentrum des Fleischer-
handwerks in Augsburg. Das Thema: Reh, 
Hirsch, Wildschwein, Hase und was die 
Natur sonst noch so zu bieten hat – zum 
Beispiel Nutria und Waldschnepfe.

Hochwild und Niederwild

„Dieser Lehrgang mit Prüfung und Zertifi-
kat richtet sich ausschließlich an Fleischer. 
Und Jäger, weil die das Privileg haben, er-
legtes Wild zum Verzehr in den Verkehr zu 
bringen. Da sollte man also wissen, worauf 
es ankommt“, erzählt Ruth Staudenmayer. 
Zwei Wochen lang drückte sie mit 18 Lehr-
gangskollegen die Schulbank, lernte viel 
über Fleischqualität, Verwertung und Ethik. 
„Damit begann der Lehrgang. Das Erlegen 
des Wilds war damals ein Privileg des Adels. 
Also der hohen Herren. Deshalb spricht 
man beim Rot- und Damhirsch von Hoch-
wild. Dem ‚niederen Volk‘ waren Reh, Wild-
schwein, Hase und Kaninchen vorbehalten 
– das sogenannte Niederwild. Hinzu kommt 
dann noch das Federwild, also Ente, Fasan, 
Wildgans, das selten gewordene Rebhuhn 
und die Waldschnepfe, für die es bis heute 
tatsächlich noch Jagdzeiten gibt.“ Der Voll-
ständigkeit halber sei noch das „Gatterwild“ 
zu nennen, das aber in der Regel Mastfut-
ter bekommt und mit dem oben genannten 
Wild geschmacklich nicht zu vergleichen ist. 
Ruth Staudenmayer: „Auch für das Wild gilt: 
Du bist, was du isst.“
Wild als Lebensmittel ist für Ruth Stauden-
mayer ein Nachhaltigkeitsthema. Denn: 
„Die Tiere ernähren sich selbst. Es gibt Jagd, 
aber auch Schonzeiten – dadurch eine ein-
geschränkte Verfügbarkeit. Mit dem Thema 
Haltungsstufen und Tierwohl müssen wir 

uns auf dieser Ebene gar nicht befassen. 
Wohl aber mit einem ethischen Jagdan-
satz. Und der hat am Ende auch etwas mit 
guter Fleischqualität zu tun.“ Es sei ein Un-
terschied, ob ein Tier bei einer Drückjagd 
von Hunden durch den Wald gehetzt und 
im höchsten Stresszustand erlegt wird oder 
aber vom Ansitz aus überraschend auf einer 
Lichtung geschossen wird. Dass damit keine 
Mengen an Fleisch gewonnen werden kön-
nen, versteht sich von selbst. 

Ruth Staudenmayer: „Bei der Hetzjagd ver-
lieren die Muskeln an Energie. Energie wird 
durch das Verbrennen von Zucker, Gly-
kogen, erzeugt. Nach der Hetzjagd ist die 
Energie in den Muskeln verbraucht und das 
Tier erschöpft. Im Reifeprozess des Fleisches 
nach dem Erlegen verwandelt sich Glykogen 
in Milchsäure, die wiederum dafür sorgt, 
dass das Fleisch zart wird. Das funktioniert 
nicht, wenn kein Glykogen mehr vorhanden 
ist. Ruth Staudenmayer: „Gute Fleischqua-

lität beim Wild beginnt deshalb bereits vor 
dem Schuss. Wer ein gestresstes Tier oder 
einen rauschigen Keiler erlegt, der hat auch 
einen rauschigen Keiler auf dem Teller. So 
einfach ist das.“
An den Marktständen und in den Läden 
von Schönecke wird je nach Verfügbarkeit 
ab September auch Wild verkauft. „Top 
verarbeitet und bleifrei geschossen“, wie 
Ruth Staudenmayer sagt. „Die Nachfrage 
ist da.“ Jetzt schult sie ihre Mitarbeiter, Kun-

den, Jäger und Gastronomen und geht als 
Wild-Sommelière auch auf Tournee: „Ich 
habe bereits Einladungen, um Vorträge zu 
halten.“ Anfang Oktober ist sie zu Gast bei 
„Wachtelhof & Friends“ in Rotenburg.

Vom rauschigen Keiler 

Ihre eigenen Mitarbeiter will sie fit für den 
Verkauf machen, denn bei Wild haben inter-
essierte Kunden oft noch viele Fragen. Ruth 
Staudenmayer: „Da kommt dann zumeist 
der klassisch gespickte Rehrücken oder der 
Schmorbraten zur Sprache. Aber das kann 
man getrost vergessen. Wildfleisch ist so 
vielseitig. Es ist überhaupt kein Problem, aus 
einer Rehkeule Steaks zu schneiden und kurz 
zu braten oder zu grillen. Wild ist viel mehr 
als die zähe Keule, die wir alle als Kind im 
Herbst aufgetischt bekamen. Wild kann alles 
– ist nur nicht immer und überall verfügbar, 
das macht es so kostbar.“

Steaks aus der Rehkeule

In Augsburg lernte Ruth Staudenmayer das 
Zerlegen und Verwerten bis ins kleinste De-
tail. Namhafte Referenten aus der Gastro- 
Szene und Grillspezialisten führten beispiels-
weise vor, wie sich aus einem Rehrücken zar-
tes Carpaccio zubereiten lässt. Sie sagt: „Vor 
Wild muss man wirklich keine Angst haben. 
Damit lässt sich alles zubereiten.“ Das weiß 
sie aus eigener Erfahrung, denn einmal in 
der Woche geht es auf den Ansitz im eige-
nen Revier. Was Ruth Staudenmayer schießt, 
verwertet sie selbst. Sie erinnert sich an das 
erste Mal: „Es ist schon ein besonderer Mo-
ment, wenn man das erste Mal ein noch 
warmes Reh aufbrechen und die Decke, das 
Fell, abziehen muss. Ich dachte nur: ‚Lieber 
Gott, vielen Dank – ich esse auch alles auf.‘ 
Und das tue ich bis heute – es wird alles ver-
wertet. Das ist der Moment der Wertschät-
zung gegenüber dem erlegten Wild.“
Und weiter: „Das mag für Außenstehende 
hart klingen, aber mal ehrlich: Wir sind doch 
ein Volk von Filetfressern. Wir kaufen nur die 
besten Stücke. Die Wahrheit ist aber eine 
andere: Wer ein Hähnchenfilet kauft, muss 
wissen, dass zu jeder Hähnchenbrust auch 
zwei Flügel gehören. Doch die will kaum je-
mand haben.“

Nutrias und Sumpfkrebse

Der Lehrgang zum Wild-Sommelier ist welt-
weit einzigartig, sagt Ruth Staudenmayer, 
die ihren Mitstreitern in Augsburg unter 
anderem die Frage stellte, was eigentlich 
mit den sich explosiv ausbreitenden Nutrias 
(Amerikanischer Sumpfbiber) passieren soll, 
die im Norden von Jägern allein schon aus 
Deichschutzgründen bejagt werden. „Ein 
Nutriapaar bekommt acht Junge – drei Mal 
im Jahr. Tatsächlich hatten wir einen Teilneh-
mer, der das durchaus schmackhafte Fleisch 
zu Konserven verarbeitet und sogar Würst-
chen herstellt. Darüber kann man ja schon 
mal diskutieren. Nüchtern betrachtet wach-
sen die Proteine vor der Haustür – warum 
sollte man die nicht verwerten?“ Beim eben-
falls eingewanderten „Roten Amerikani-
schen Sumpfkrebs“ funktioniere das schließ-
lich auch – der habe es jetzt in Berlin in den 
lokalen  Lebensmittelhandel geschafft. � wb

π	 Wer mehr zum Thema erfahren 
möchte, sollte sich auf Instagram den 
brandneuen Blog „Wildsommeliere“ 
anschauen. Autorin: Ruth  
Staudenmayer.

>>	 Anfragen für Buchungen der Wild
sommelière: service@schoenecke.de

>>	 Web: https://www.schoenecke.de/
tag/wild/

Vorhang auf für Ausgabe No. 2
Mit „tierisch.menschlich“ hat Ruth Staudenmayer  
Anfang des Jahres ein eigenes Kundenmagazin  
herausgebracht – hochwertig gedruckt, schick designt 
und voller Themen rund um „Schönecke seit 1914“.  
Die druckfrische Herbstausgabe liegt in Kürze an den  
Verkaufsständen bereit. � wb

Ab und zu darf es gerne  

etwas  Wild sein . . .
B&P-GESPRÄCH bei Schönecke von 1914: Was macht eigentlich eine 

 Wild-Sommelière? Ruth Staudenmayer gibt die Antwort

Zertifikat erhalten: Ruth  
Staudenmayer ist Deutschlands 
erste Wildsommelière – hier mit 
Stefan Ulbricht (links), Fleischer-
schule Augsburg, und Werner 
Braun, stellvertretender Landes-
innungsmeister und Obermeister 
der Innung Dachau-Freising.

Safety first, wenn’s wild wird: In 
Augsburg stand auch das fachge-
rechte Zerlegen auf dem Programm. 
Hier Ruth Staudenmayer mit Schnitt-
schutzhandschuh. Fotos: Schönecke  

Oberste Liga: Ruth Staudenmayer  
mit Gewürz- und Fleischsommelier  
Matthias Endrass. Er gehört aktuell 
zum „Butcher Wolfpack“, der deut-
schen Nationalmannschaft  
der Fleischer.

Als Fachmann und Grill-Dozent 
in Augsburg am Start: BBQ-Welt-
meister Oliver Sievers zeigte den 

angehenden Wildsommeliers, 
was sich auf dem Grill aus Wild-

fleisch machen lässt.

Es ist angerichtet: Rehrücken à la 
Staudenmayer – Tipps für die Zube-

reitung gibt es direkt auch an den 
Verkaufsstellen von Schönecke seit 

1914, denn die umtriebige Wild-
sommelière gibt ihr Wissen an die 

Verkaufsmannschaft weiter.
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www.autohaus-broehan.de

 Für unseren Betrieb in Jork-Königreich suchen wir ab sofort einen 

KFZ
WERKSTATTLEITER 
in Vollzeit (m|w|d)

 OB PLUG-IN HYBRID, ELEKTRO ODER VERBRENNER: 
 UNSER HERZ SCHLÄGT FÜR AUTOMOBILE. 
Du bist top organisiert, der geborene Führungsspieler und ziehst 
Motorenöl jeder Handcreme vor? Großartig. 

Als Bindeglied zwischen Mechanikern, Lager und Serviceberatern

führst du das Werkstattteam
verantwortest du die fach- und termingerechte Auftragsabwicklung
hast du die Werkstattkapazitäten jederzeit im Blick
stellst du die Qualitäts- und Endkontrolle sicher
unterstützt du dein Mechatronikerteam bei Diagnosen und Reparaturen
bildest du unsere gewerblichen Azubis aus
führst du Abgasuntersuchungen (AU) durch
organisierst du die Teileversorgung
stimmst du dich eng mit unseren Serviceberatern und dem Vertriebsteam ab

In Deinem Werkzeugwagen

Kfz-Meisterbrief (oder Techniker)
Fachwissen und hohes Qualitätsbewusstsein 

positives und sicheres Auftreten
Freude am Umgang mit Menschen
kunden- und lösungsorientierte Arbeitsweise

Du quatschst nicht lange rum, du packst die Dinge an und behältst den Durchblick. 
Du weißt, dass dauerhafter Erfolg nur in einem starken Team möglich ist. Das wissen 
wir zu schätzen. 

Im Gegenzug darfst du dich auf

einen sicheren Arbeitsplatz
faire Entlohnung und Urlaubsgeld
vermögenswirksame Leistungen
Mitarbeitervorteile wie Leasingangebote und Teilerabatt
abwechslungsreiche und verantwortungsvolle Aufgaben 
regelmäßige Schulungen
sowie ein familiäres Betriebsklima
und großes Vertrauen in dich

freuen.

HAST DU LUST, MIT UNS DIE ZUKUNFT DER MOBILITÄT ZU GESTALTEN? 

Dann maile deine Bewerbung einfach im PDF-Format 
an unsere Geschäftsführerin Catharina Bröhan: 
c-broehan@autohaus-broehan.de

Noch Fragen? Ruf gerne durch: 04162 / 94300

www.autohaus-broehan.de

Autohaus Werner 
Bröhan GmbH

autohaus_werner_
broehan

Das Autohaus Werner Bröhan ist ein waschechter Familienbetrieb. Aus einer 
Schrauberwerkstatt in den 1950er-Jahren erwuchs ein modernes Unter

-

nehmen, das heute 55 Mitarbeiter an zwei Standorten beschäftigt und mit 
den Marken Volvo und Hyundai auf Tradition und Innovation setzt. Intel

-

ligente Mobilität ist unser Geschäft, ehrliches Kfz-Handwerk die Basis 
unseres Erfolgs.

Jetzt bewerben!

Benzin im Blut?
Oder elektrifiziert?

HAST DU LUST, MIT UNS DIE ZUKUNFT DER MOBILITÄT ZU GESTALTEN?
Dann maile deine Bewerbung einfach im PDF-Format  
an unsere Geschäftsführerin Catharina Bröhan: 
c-broehan@autohaus-broehan.de

Noch Fragen? Ruf gerne durch: 04162/94300 Jetzt bewerben!
autohaus_werner_
broehan

Autohaus Werner
Bröhan GmbH

Zur Verstärkung unseres Teams suchen wir zum 
nächstmöglichen Zeitpunkt eine/n (m/w/d)

 • Kfz-Mechatroniker/in
• Werkstattleiter/in

Beauty Harbour
Schellerdamm 9 | 21079 Hamburg
Telefon 040 / 7675 7791
Mobil 0176 6205 0433
mail@beauty-harbour.de
www.beauty-harbour.de

Der Herbst – die ideale Zeit um die Haut zu reparieren,  
zu vitalisieren und auf die kalte Jahreszeit vorzubereiten. 
AHA (Fruchtsäure) und wertvolle Öle stehen hoch im Kurs.
Klassisch oder mit moderner Behandlungstechnologie wie 
dem JetPeel, dem Nanoneedling oder Ultraschall sorge ich 
für ein unvergleichliches Hautgefühl.

Die computergestützte Hautanalyse (VISIA 7gen) visualisiert 
Ihren Hautzustand und ist die Basis für eine gezielte indivi-
duelle Behandlung und ihrer intensiven Pflegeroutine für zu 
Hause. Lassen Sie uns gemeinsam Ihr Beauty-Programm für 
den Herbst finden. 

Michaela Vaupel

SCHÖNHEIT IST  

KEINE FRAGE 

DES ALTERS

BEAUTY-PROGRAMM IM HERBST

ZEIT FÜR  
AHA 

REGENERIEREND UND ZELLERNEUERND

90er-2010

In der Podcast-Serie „75 Jahre Wirtschaftsverein für 
den Hamburger Süden“ haben jetzt die Zeitzeugen für 
90er-Jahre und die „Nuller-Jahre“ zurückgeschaut und im 
B&P-BusinessTalk ihre wichtigsten Erinnerungen „ausge-
packt“. Im Gespräch mit Wolfgang Becker berichtet der 
damalige Vorsitzende und heutige Ehrenvorsitzende des 
Wirtschaftschaftsvereins, Jochen Winand, unter anderem 
über einen grundlegenden Strukturwandel in Harburg: 
„Es musste etwas passieren“. Der heutige Channel war 
beispielsweise eine Industrieeinöde. Doch Winand erkann-
te: Da geht noch was! Heute wissen wir, dass er das ganz 
richtig sah. Der Weg zum Erfolg war aber durchaus mit 
Konflikten gepflastert.

Durch die Brille des Bankers schaut der damalige Vor-
standsvorsitzende der Sparkasse Harburg-Buxtehude, 
Heinz Lüers, auf das erste Jahrzehnt des neuen Jahrtau-
sends. Wir treffen ihn kurze Zeit, nachdem er eine Alpen-
überquerung hinter sich hat – zu Fuß und allein. Für das 
Gespräch hat er ein „Alpenrelief“ mitgebracht, das sich 
allerdings schnell als die Kurve der Aktienkurse in den 
Jahren 2000 bis 2010 entpuppt. Heinz Lüers, mittlerweile 
längst im Ruhestand, erinnert an die Rallye der Volksakti-
en, die Dotcom-Blase und die Lehman-Pleite in den USA, 
in deren Folge 2008 die Weltfinanzkrise ausgelöst wurde. 
Im Windschatten dieser Ereignisse begann sich der Wirt-
schaftsverein mit seiner „Vision 2025/2050“ aktiv und vor 
allem konstruktiv in die städtische Entwicklung Harburgs 
einzumischen. � wb

Zwei weitere  
Jahrzehnte im Blick

Jochen Winand und Heinz Lüers als  
Zeitzeugen im B&P-BusinessTalk

Heinz Lüers schaut 
auf die „Nuller-Jahre“ 

und die Wirren an den 
Finanzmärkten.

Jochen Winand 
schaut auf die 
90er-Jahre. 
Fotos: Wolfgang Becker
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Tutech ohne Grenzen
B&P-GESPRÄCH Geschäftsführer Martin Mahn über Internationalisierung, Kooperation  
und Strategiepartnerschaften – Anlass: 30 Jahre Technologie- und Wissenstransfer à la Tutech

Mit ihren 30 Jahren feiert die Tutech  
Innovation GmbH in Harburg An-
fang Oktober nicht nur einen runden 
Geburtstag, sie steht auch vor neuen 

Herausforderungen, die die bisherigen Grenzen 
deutlich sprengen. Deutschlands erste Techno-
logie-Transfergesellschaft, damals als Tochter der 
Technischen Universität Hamburg gegründet, ist 
zunehmend auch auf internationalem Parkett un-
terwegs. Das 30-Jährige soll eher dezent und zu-
rückhaltend gewürdigt werden, wie Geschäftsfüh-
rer Martin Mahn sagt. Im B&P-Gespräch blättert 
er aber das Buch mit den Zukunftsperspektiven auf 
und zeigt, worauf es heute ankommt: Koopera-
tion, Kollaboration sowie vernetztes Denken und 
Handeln weit über die Grenzen Harburgs, Ham-
burgs und Deutschlands hinaus.

„Alles, was den  
Planeten rettet . . .“
„Der französische Präsident Macron hatte die Vi-
sion einer europäischen Universität ins Gespräch 
gebracht, die es mittlerweile gibt. Diese Idee der 
grenzüberschreitenden Kooperation haben die 
TUHH und die Tutech gerne aufgegriffen. Wir sind 
dabei. Ziel ist es, im Verbund der wissenschaftli-
chen Einrichtungen die Antworten zur Lösung der 
großen Probleme zu finden – das betrifft insbe-
sondere den Klimawandel und die daraus resultie-
rende Notwendigkeit, die sogenannten sustain-
able innovations zu finden. Es geht also einfach 
gesprochen um alles, was den Planeten rettet“, 
sagt Mahn. Ein besonderes Thema aus Sicht der 
Tutech sind dabei die Schutzrechte für Entwick-
lungen oft junger Unternehmen, eine Dienstleis-
tung der Tutech. Mahn: „Das ist häufig der Auf-
takt für Auftragsforschung.“
Die Zukunft der Tutech wird sich im Gleichklang 
mit der TUHH verstärkt im Bereich der schon er-
wähnten sustainable innovations abspielen. Die-
ses weite Arbeitsfeld, das sich im Wesentlichen 
mit Themen rund um den Klimawandel und der 

Ressourcenschonung – also dem dehnbaren Be-
griff der Nachhaltigkeit – befasst, wird zu einem 
Schwerpunkt ausgebaut. Mahn: „Die neue stra-
tegische Initiative der TUHH lautet nicht zufällig 
‚Engineering to face global climate change‘ – wir 
müssen uns der Herausforderung stellen und alles 
unternehmen, um die weitreichenden negativen 
Folgen des Klimawandels zu verringern. Das wirkt 
sich im Übrigen auch auf die Berufung neuer Pro-
fessuren für die TUHH aus.“

Internationale  
Zusammenarbeit
Die Herausforderungen sind immens und lassen 
sich nicht im Alleingang beantworten. Daraus er-
gibt sich das nächste Zukunftsfeld für die Tutech: 
internationale Zusammenarbeit. Martin Mahn: 
„Das bedeutet, dass wir künftig noch viel stärker 
mit internationalen Unternehmen zusammenar-
beiten werden. Und das auch im Verbund mit an-
deren Wissenschaftseinrichtungen. Wir sprechen 
da von Kooperationsforschung. Die wird insbe-
sondere auch von der EU eingefordert, wenn För-
derprojekte für Forschungsverbünde ausgeschrie-
ben werden. Auch hier geht es um ökologische 
Fragestellungen und Umweltschutz sowie das 
Thema Sozialverträglichkeit.“
Von jeher ist die Tutech ein Bindeglied zwischen 
Wissenschaft und Wirtschaft. Braucht ein Unter-
nehmen wissenschaftliche Unterstützung, sind 
TUHH-Professuren geschätzte Anlaufstellen. Über 
die Auftragsforschung werden die Institute kofi-
nanziert (Stichwort Drittmittel). Martin Mahn: 
„Es wird weiterhin den Industriepartner geben, 
der die Expertise der TUHH braucht. Zunehmend 
werden wir aber strategische Partnerschaften 
schließen. Das heißt: Wir lösen nicht ein punk-
tuelles technisches Problem im Auftrag eines 
Unternehmens, sondern wir schließen einen auf 
mindestens fünf Jahre angelegten Rahmenver-
trag und schauen in dieser Zeit gemeinsam, wo 
sich neue Ansätze für Forschungsprojekte erge-

ben. Wir sind miteinander im Gespräch und ent-
wickeln gemeinsam neue Ideen.“ Das Unterneh-
men ContiTech und die TUHH haben so einen 
Rahmenvertrag bereits geschlossen (Conti ist seit 
der Übernahme der Phoenix im Jahr 2004 in Har-
burg präsent). Mahn: „Es gibt bereits Ideen für 
weitere strategische Industrie-Partnerschaften. 
Eine weitere strategische Partnerschaft im nicht
industriellen Bereich haben wir natürlich seit Jah-
ren mit dem Tempowerk.“ 

Raus aus dem Elfenbeinturm

Als erste deutsche Technologie-Transfergesell-
schaft war die Tutech ursprünglich ausschließlich 
auf Technologie ausgerichtet. Mit Gründung der 
Tochtergesellschaft Hamburg Innovation wurde 
der Wissenstransfer jedoch auf alle Hamburger 
Universitäten ausgerollt, also auch die Geisteswis-
senschaften und den Bereich der Künste. Durch-
aus mit Synergien, wie Martin Mahn betont: 
„Einen neuen Algorithmus zu programmieren, ist 
eine tolle Sache, aber das sogenannte User Inter-
face muss auch gestaltet werden, damit es intuitiv 
genutzt werden kann. Das ist eine Frage, die je-
mand aus dem Bereich der Kunst- und Kulturwis-
senschaften viel besser beantworten kann.“ Aus 
dieser Zusammenarbeit ergeben sich Synergieef-
fekte. Auch ethische oder juristische Fragen müs-
sen an anderer Stelle als in einer technischen Uni 
behandelt werden. Bestes Beispiel: das autonome 
Fahren und die Frage, wie ein Rechner entschei-
den soll, wenn es zum Krisenfall kommt und ein 
Menschenleben auf dem Spiel steht. Der berühm-
te Fall: Wird dann der alte Mann überfahren oder 
das Kind?
„Auch um Haftungsfragen müssen sich andere 
kümmern. Wer zahlt, wenn beim automatisierten 
Einparken ein anderes Fahrzeug beschädigt wird? 
Um dies alles zu beantworten, brauchen wir die 
nichttechnischen Wissenschaften. Das wird uns 
in Zukunft viel mehr beschäftigen“, sagt Martin 
Mahn. � wb

Martin Mahn ist Geschäfts-
führer der Tutech Innovation 
GmbH und der Tochter  
Hamburg Innovation GmbH. 
Hier steht er am Tutech- 
Stand beim Innovations
zirkus der WLH in Buchholz 
(Seiten 4 und 5). Mahn  
steht für grenzüberschrei-
tende Zusammenarbeit, 
Kooperation und Kollabora-
tion. � Foto: Wolfgang Becker
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Frauen, verzweifelt gesucht!
Die Buchholzer Spedition IN-TIME möchte weiblicher werden – und hat einen Plan

Eigentlich ist die Sache ja ganz klar: „Wenn 
wir unser Augenmerk bei der Bewerber-
suche hauptsächlich auf Männer richten, 
schließen wir 50 Prozent unserer poten-

ziellen Zielgruppe aus. Das ist vor allem für uns 
selbst nachteilig“, sagt Pia Schröder, Junior-Per-
sonalreferentin bei der Buchholzer Spedition 
IN-TIME. Sie ist dafür zuständig, dass es immer 
genügend Mitarbeiter gibt, um die Aufträge der 
zahlreichen Kunden abzuarbeiten. Angesichts des 
anhaltenden Arbeitskräftemangels möchte sie 
nun verstärkt auf Frauen setzen, die in dem Lager 
am Trelder Berg mitarbeiten.
Für diesen Plan hat sie die volle Unterstützung 
ihres Chefs, dem IN-TIME-Gründer und -Ge-
schäftsführer Christoph Gienow. „Wir werben ja 
mit dem Slogan ‚Join the Team‘, aber unserem 
Team fehlen im Lager eben die weiblichen Ge-
sichter. In der Verwaltung liegt die Quote hinge-
gen bei circa 60 Prozent, da sehen wir also, dass 
wir noch einiges an Potenzial haben.“
Von den Räumlichkeiten her sei IN-TIME für einen 
Ansturm weiblicher Lager-Mitarbeiter jedenfalls 
gut gerüstet: „Wir haben hier ja einen Neubau. 
Da haben wir natürlich damals alles schon be-
rücksichtigt, weil wir bereits seit einiger Zeit wis-
sen, dass die Zukunft der Logistik auch weiblich 
ist“, erklärt Gienow. Aufträge gebe es  mehr als 
genug. „Wir lehnen aktuell sogar immer wieder 
Mandanten ab, obwohl wir genügend Flächen 
hätten. Aber wir können die Arbeit personell nicht 
bewältigen, schließlich wollen wir unsere Mitar-
beiter nicht verheizen.“
Aber woran liegt es, dass Frauen in der Logistik 
(noch) nicht so oft zu finden sind? Für Pia Schrö-
der gibt es da gleich mehrere Gründe: „Gerade 

Frauen legen Wert auf flexible Arbeitszeitmodelle, 
für die die Logistikbranche oft nicht bekannt ist. 
Aber wir bei IN-TIME können da schon einiges 
bieten.“ Zudem seien viele Frauen auch unsicher, 
ob sie die körperliche Komponente bewältigen 
können. „Auch deswegen fokussiert die Logistik 

immer mehr auf Automatisierung!“ Ein weiteres 
Problem sei, dass viele Frauen bei der Jobsuche 
gar nicht an eine Tätigkeit innerhalb der Logis-
tik denken würden. „Viele reden vielleicht mit 
ihren Eltern oder Freunden über potenzielle Ar-
beitsmöglichkeiten, die kommen gar nicht auf 
den Gedanken, auch mal hier zu schauen.“ Ge-
rade deswegen müsse man verstärkt nach außen 
kommunizieren. „Wir werden schon bald eine 
Print-Kampagne starten, um besser sichtbar zu 
werden“, kündigt Pia Schröder an.

Logistik gar nicht im Visier

Und ihr Chef ergänzt: „Wir wissen, dass sich die 
Lage geändert hat. Wir Arbeitgeber müssen bei-
spielsweise die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf verbessern. Wir hören unseren Mitarbeitern 
hier zu und sind laufend dabei, neue Dinge aus-
zuprobieren.“ Frauen im eigenen Betrieb würden 
dabei helfen, dass solche Themen überhaupt erst 
erkannt werden. „Allein deswegen brauchen wir 
mehr von ihnen.“
Und auch auf viele andere Weisen will IN-TIME 
von einem Mehr an Lager-Mitarbeiterinnen pro-
fitieren. „Frauen sind empathisch und oft auch 
gute Organisatorinnen. Zudem gehen sie ganz 
anders mit Konflikten um, genau das brauchen 
wir!“ Und wie sieht es mit den Vorkenntnissen 
aus? Was muss Frau mitbringen, um am Trelder 
Berg anzufangen? „Eigentlich gar nichts“, sagt 
Pia Schröder. „Nicht mal ein Staplerschein wird 
benötigt. Alles, was die Frauen für den Job kön-
nen müssen, bringen wir ihnen bei.“ � top

>>	Web: www.in-time.info

Von WIEBKE KROHN,  
Arbeitgeberberaterin für Personalentwicklung 
und soziale Innovation beim Arbeitgeberver-

band Lüneburg-Nordostniedersachsen e.V.

  

Welche Konzepte werden das Büro der Zukunft bestimmen?
Die klassischen Arbeits- und Lebensräume haben sich ver-
ändert und sind in vielen Bereichen flexibler geworden. Die 
„neue“ Arbeitswelt steht für eine effiziente Zusammenarbeit 
in hybriden Teams. Eigene, feste Arbeitsplätze werden zuneh-
mend durch eine multifunktionale Kommunikations- und Kol-
laborationsinfrastruktur ersetzt – diese kann parallel zu Hause, 
in einem Coworking Space oder an anderen Einsatzorten ge-
nutzt werden. Somit unterstützt das Arbeiten im „Büro 4.0“ 
gleichermaßen kooperative sowie individuelle Arbeitssituati-
onen. Die Folge: Zukünftig liegt der Mehrwert des Büros in 
seinem vielfältigen Raum- und Serviceangebot. Die Chance 
liegt also in der Nutzung der Vielfalt, um die Leistungsfähig-
keit und Kreativität und damit auch die Effizienz des gesamten 
Unternehmens zu steigern. 

Innovative Büro- und Organisations-
strukturen sind dynamisch
Ein ganzheitliches Konzept für ein reibungsloses Zusammen-
spiel von Mensch, Raum und Technologie bildet im übertra-
genen Sinn das Rückgrat in einem hybriden Arbeitsumfeld. 
Ein smartes Flächennutzungskonzept ist ein individueller Mix, 
der sowohl Desk-Sharing-Konzepte, Einzelarbeitsplätze, Rück-
zugszonen, Team- und Kreativräume als auch ansprechende 
Pausen- und Meetingräume anbietet. Dabei werden Arbeits-
schutz, Ergonomie, Gefährdungsbeurteilungen und Hygie-
nestandards nicht an Bedeutung verlieren. Aus diesem Grund 
ist es sinnvoll, alle Mitarbeiter bereits bei der Planung zu inte
grieren, beispielweise in regelmäßig stattfindenden Work-
shops oder Umfragen zur Gestaltung des Raumkonzepts. Da-
durch können die Bedürfnisse aller Beschäftigten mitberück-
sichtigt werden.

Unternehmenskultur,  
Arbeitsweisen und Transformation
Die Analyse der unterschiedlichen Arbeitsprozesse, Unter-
nehmenskultur, Demografie sowie die Förderung von Kom-
munikation und informellem Austausch sind ebenfalls ent-
scheidende Erfolgsfaktoren. Hybride Arbeitsweisen in der fir-
meninternen Kultur zu etablieren, ist ein ernstzunehmender 
Veränderungsprozess, der gleichzeitig klare Spielregeln be-
nötigt. Auch Führungskräfte müssen sich entsprechend an-
passen: Mehr Vertrauen statt Kontrolle, mehr Netzwerk statt 
Hierarchie heißt es in Zukunft! Die Führung hybrider Teams 
erfordert neue Kompetenzen: Sorgen Sie für eine starke Ver-
netzung und Akzeptanz in Ihrer Organisation.

>>	 Fragen an die Ratgeberin? wkrohn@av-lueneburg.de 

Büro 4.0: Vertrauen statt 
Kontrolle, mehr Netzwerk 
statt Hierarchie

KOLUMNE
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Pia Schröder und IN-TIME-Inhaber  
Christoph Gienow im B&P-BusinessTalk 
mit Wolfgang Becker. Beide haben 
einen Plan, wie dem Fachkräftemangel 
in der Logistik- und Transportbranche 
auf unkonventionelle Weise begegnet 
werden kann.�  Foto: Tobias Pusch

Christoph Gienow: „Wir 
wissen bereits seit einiger 

Zeit, dass die Zukunft in 
der Logistik weiblich ist.“ 

� Foto: Wolfgang Becker



19|WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DE AUSGABE 36  /  OKTOBER  2022 
WIRTSCHAFTSMAGAZINREGION

Die Rückkehr  
der Regionalität
Zu Besuch bei den Süderhelden: Die neuen  
Herausforderungen der Sparkasse Harburg  

Buxtehude – Auf Podcast-Tour mit der Süderelbe AG

Sie ist eines der Gründungsmitglie-
der der Süderelbe AG: die Sparkas-
se Harburg Buxtehude. Doch beim 
Start vor 17 Jahren waren die Zei-

ten noch deutlich andere als heute. „Der 
Plan war und ist, die Region wirtschaftlich 
weiterzuentwickeln. Im Gegensatz zu heute 
fand die Gründung jedoch in einem Trend 
der Globalisierung statt, der zudem unun-
terbrochen anhielt“, sagt Dr. Olaf Krüger, 
Vorstandsvorsitzender der Süderelbe AG. 
Auf Podcast-Tour mit B&P war er dieses 
Mal beim Vorstand der Sparkasse. Das Ge-
spräch mit dem Vorsitzenden Andreas Som-
mer, Vertriebsvorständin Sonja Hausmann 
und Olaf Krüger führte B&P-Host Wolfgang  
Becker.
Doch nun sei die Wende da, sagt der SAG-
Chef. Angesichts gestörter Lieferketten und 
dem bisweilen schmerzhaften Bewusstwer-
den von Abhängigkeiten wenden sich viele 
Unternehmen verstärkt der Region zu und 
versuchen, ihre internationalen Verflechtun-
gen zu lockern. „Bislang lag der Fokus immer 
nur auf dem Preis, jetzt geht es aber um 
Verfügbarkeit. Das bedeutet beispielsweise, 
dass Lagerhaltung an Bedeutung gewinnt 
und plötzlich die dafür benötigten Flächen 
der Engpass sind“, erklärt Sonja Hausmann. 
„Momentan suchen alle Unternehmen ihren 
neuen Weg zwischen den Faktoren Preis, 
Produktion, Verfügbarkeit und Lager. Das ist 
gerade eine andere Welt als zuvor.“
Olaf Krüger sieht angesichts des Kriegs 
und der unklaren politischen Entwicklun-
gen in China aktuell eine „Rückwärtsbewe-
gung“. Er sagt: „Auf einmal wird nicht mehr 

über Offshoring gesprochen, sondern über  
Nearshoring und Reshoring.“ Am Ende gehe 
es um beides: „Wir müssen auch weiterhin 
die Eindrücke von außen aufnehmen, aber 
vermehrt mit den heimischen Potenzialen 
arbeiten. Dafür ist natürlich ein Partner wie 
die Sparkasse hilfreich, der nicht einfach dort 
investiert, wo die größte Rendite wartet, son-
dern der der Region verpflichtet ist.“ 
Andreas Sommer sieht  das ähnlich: „Es ist 
weder unser Geist noch unser Auftrag, woan-
ders hinzugehen und beispielsweise Filialen 
in München oder gar im Ausland zu eröffnen. 
Dadurch, dass wir vor Ort agieren, leisten wir 
fast ein bisschen indirekte Wirtschaftshilfe, 
die uns am Ende auch selbst voranbringt.“ 
Angesichts der aktuellen wirtschaftlichen 
Verschiebungen glaubt er an eine wachsen-
de Bedeutung des eigenen Geschäftsmodells. 
„Da haben die Süderelbe AG und wir eine 
große Überschneidung: Wir sind beide dafür 
da, dass dieser Wirtschaftsraum weiter floriert 
und dass wir die lokalen Akteure zusammen-
bringen und unterstützen.“ 

Heimische Potenziale  
nutzen
Und wie geht es der Region aktuell? Sonja 
Hausmann sieht im Süderelbe-Raum „eines 
der interessantesten, lebendigsten und am 
meisten florierenden Geschäftsgebiete in 
ganz Deutschland. Wir haben es also wirk-
lich gut“. Doch gleichzeitig weist sie auf He-
rausforderungen hin, „die potenziell unend-
lich sind: Die Bedeutung der Nachhaltigkeit 
ist ja nicht plötzlich weg, nur weil wir uns ak-

tuell mit der Inflation beschäftigen müssen; 
und die Digitalisierung stoppt nicht, wenn 
wir gerade versuchen, die Corona-Krise zu 
bewältigen.“ Schlussendlich gehe es darum, 
die Region lebenswert zu halten. „Das ist 
aber natürlich auch eine irre Chance und 
unfassbar spannend.“
Andreas Sommer schätzt sich derweil glück-
lich, dass er es in einigen Bereichen leichter 
hat als Vorstandskollegen anderer Sparkas-
sen. „Es gibt auch in Niedersachsen Ge-
schäftsgebiete, die jedes Jahr fünf Prozent 
ihrer Bevölkerung verlieren. Es geht uns hier 
schon deutlich besser als in anderen Ecken, 
manchmal jammern wir also auf hohem  
Niveau.“
Olaf Krüger betont unterdessen, dass die He-
rausforderungen auch in der Heterogenität 

der Region liegen. „Wir haben hier urbane, 
suburbane, aber auch ländliche Bereiche mit 
unterschiedlichen Ausgangslagen. Zudem 
verlieren auch wir in den kommenden Jah-
ren Erwerbstätige.“ Dies geschehe zwar in 
weitaus geringerem Maße als anderswo, 
„aber hier in der Region wird die Zahl bin-
nen zehn Jahren von 420 000 auf 390 000 
sinken – und das trotz Zuzug.“ Die Süde-
relbe AG steuert bereits mit der Kampagne  
#besserhier dagegen, die um Fachkräfte 
wirbt. „Derzeit sehen wir natürlich eine 
Reihe akuter Bedrohungen für unsere Wirt-
schaft. In Zukunft wird das Haupt-Wachs-
tumshemmnis aber wohl das Fehlen von Ar-
beitskräften sein“, sagt Krüger. �  top

Web: www.suederelbe.de, www.spkhb.de

Darum brauchen wir mehr Einhörner
Eindeutige Botschaft beim „1. Innovation-Club“ der Business-Angels-Netzwerke  
Banew und Banson in Lüneburg – Wachstums-Fonds vorgestellt

Wenn Einhörner und Zebras aufein-
andertreffen, kann es schon mal ein 
bisschen bunt werde: Beim „1. Inno-
vation-Club“, zu dem die Business-An-

gel-Netzwerke Elbe-Weser (Banew) und Süd-Ost-Nie-
dersachsen (Banson) in die neue Arena nach Lüne-
burg eingeladen hatten, sollten Startups die Chance 
bekommen, auf potenzielle Investoren zu treffen, die 
bereit sind, Venture-Capital bereitzustellen. Grund-
sätzlich war das auch möglich. Zunächst einmal 
gab es jedoch kurioserweise ein langes Interview mit 
den zweifellos sympathischen Bundesliga-Volleybal-
lern der SVG Lüneburg und nach einer fundierten  
Keynote zum Thema „Warum wir in Deutschland 
5000 Einhörner brauchen“ sowie vier Acht-Minu-
ten-Vorstellungen von Startups ganz nebenbei die In-
formation, dass Hannover zehn Millionen Euro für den 
Wachstums-Fonds Südliche Metropolregion (einer 
von fünf Niedersächsischen Fonds) bereitstellt – wenn 
denn von anderer Seite weitere zehn Millionen bereit-
gestellt werden.
Kurz: Auch hier werden Investoren für vorzugsweise 
technologiebasierte Startups gesucht, die letztlich das 
noch fehlende Venture Capital für den Fonds bereit-
stellen – rund 7,5 Millionen Euro. Als Anker-Investor 
ist bereits die N-Bank mit 49,9 Prozent eingestiegen. 
Und auch die Hamburger Fondsmanager von „Der 
Hafen Capital“ sind gemeinsam mit einer „überregio-
nalen Sparkasse“ mit elf Prozent dabei. 
Wer nicht weiß, was „Einhörner“ im wirtschaftlichen 
Sinne sind, der erfuhr von Keynote-Speaker Andreas 
Kupke: „Das sind Unternehmen mit einer Marktkapi-

talisierung von mehr als einer Milliarde Euro. Also der 
Wert, den ehrgeizige Startups anvisieren, wenn sie 
als Zebras mit einer verheißungsvollen Geschäftsidee 
an den Start gehen.“ Kupke, von Haus aus Ingenieur, 
ist selbst in diversen jungen Unternehmen engagiert, 
unter anderem bei isar aerospace, einem deutschen 
Startup, das nach den Sternen greift: Ziel ist es, schon 
bald mit einer neuen Rakete in den Orbit zu fliegen. 
Wenn das gelingt, ist der Weg zum Einhorn vorge-
zeichnet. Wenn es scheitert, ist das Investment von 
außen verloren.
Kupke räumte ein, dass Venture Capital Risikokapital ist. 
Sein Appell war jedoch eindeutig: „Es gibt in Deutsch-
land sehr viel Wachstumspotenzial, aber viel zu wenig 
Wachstumsfinanzierung.“ Um die Wirtschaftskraft 
Deutschlands perspektivisch in einem sich ständig ver-
ändernden globalen Markt zu sichern, müssten 5000 
Einhörner entstehen – 5000 Unternehmen mit mehr 
als einer Milliarde Euro Marktkapitalisierung. Zum Ver-
gleich: In den USA steht pro Kopf gerechnet neun Mal 
mehr Wachtstumskapital als in Deutschland zur Verfü-
gung. Kupke: „Wenn wir so weitermachen wie bisher, 
werden wir bei einem Wirtschaftswachstum von einem 
Prozent landen, Tendenz sinkend. Wie in Japan.“ Seine 
Rechnung: Bis 2040 braucht das Geschäftsmodell 
Deutschland neue Unternehmen mit insgesamt sechs 
bis acht Billionen Euro Marktkapitalisierung. „Die er-
reichen wir bin zwei Billionen Euro Wachstumskapital. 
Eine gigantische Summe.“ � wb

>>	 Web: www.banev.de,  
	 www.banson.de, amhafencapital.de

Keine Rakete, aber eine große 
Drohne: Das Startup Beagle 
Systems sorgte für anschauliches 
Material im Veranstaltungsraum 
der Lüneburger Arena. 
�
� Foto: Wolfgang Becker 

REINHÖREN. 
MEHR WISSEN. 
MITREDEN.

Gemeinsam für die Süder
elbe-Region: Sonja Haus-
mann, Vorständin der Spar-
kasse Harburg Buxtehude, 
und der Vorstandsvorsit-
zende, Andreas Sommer, 
im B&P-BusinessTalk mit 
SAG-Vorstand Dr. Olaf 
Krüger und Host Wolfgang 
Becker. � Foto: Tobias Pusch

STERNPARTNER GmbH & Co. KG · Autorisierter Mercedes-Benz  
Verkauf und Service · STERNPARTNER.DE

DER VOLLELEKTRISCHE EQE.
Der neue EQE ist die progressive Neuinterpretation der Business-Limousine:  

geschaffen für die Visionäre unserer Zeit, entwickelt für die Mobilität von morgen  
– sportlich, luxuriös und digital vernetzt. 

Anbieter: Mercedes-Benz AG, Mercedesstraße 120, 70372 Stuttgart, Partner vor Ort:

EQE 350+ | WLTP: Stromverbrauch in kWh/100 km (kombiniert): 18,7-15,9;  
CO2-Emissionen in g/km (kombiniert): 0.1

1 Stromverbrauch und Reichweite wurden auf Grundlage der VO 2017/1151/EU ermittelt. 

Sind Sie bereit für Mercedes-Benz EQ?  
Jetzt online checken unter STERNPARTNER.DE
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BEI UNS LAGERN & TRANSPORTIEREN SIE RICHTIG!

IN-TIME Transport GmbH
Ritscherstrasse 19
21244 Buchholz i. d. Nordheide
www.intime.info

Lernen Sie 
uns kennen!

Von Christoph Birkel, geschäftsführender 
Gesellschafter des Tempowerks

Wenn wir uns aktuell anschauen, wie Deutschland 
über Jahre in die Abhängigkeit von fossilen Ener-
gieträgern wie Gas, Öl und Kohle aus Russland 
gerutscht ist und dadurch erpressbar wurde, ist es 
natürlich einfach, das „politische Versagen“ zu kri-
tisieren und sich aufzuregen. Und hinterher ist man 
immer schlauer. Trotzdem müssen wir auch ehrlich 
mit uns sein. Meiner Meinung nach offenbart die-
ser beklagenswerte Umstand eine Schwäche unseres 
politischen Systems. Und wir müssen gar nicht erst 
nach Berlin und Moskau schauen – vor der Haustür 
ist es kaum besser.
Worin der Systemfehler besteht? Es ist im demokra-
tischen und föderalen Prozess kaum möglich, lang-
fristige Visionen zu entwickeln und zügig umzuset-
zen. Solange das Recht des Individuums über dem 
der Gemeinschaft steht und wir Politiker mit Mut zu 
strategisch richtigen, aber kurzfristig vielleicht unbe-
quemen Entscheidungen an der Wahlurne abstrafen, 
agieren wir in Deutschland nicht, sondern reagieren 
nur. Wir gestalten nicht, sondern sind Getriebene 
von äußeren Einflüssen. Kurz: Das System Deutsch-
land ist träge und schwerfällig. Hier ist meines Erach-
tens dringend eine Reform angesagt, die es möglich 
macht, für die Allgemeinheit wichtige Projekte prag-
matisch und zeitlich sinnvoll umzusetzen.
Bestes Beispiel ist der oft zitierte Bau der A26, der 
mittlerweile so lange andauert, dass darüber hin 
ganze Generationen von Beamten und Politikern 
verschlissen wurden. Und die veralteten Planungen 
passen schon nicht mehr zu den aktuellen Bedarfen. 
Oder nehmen wir die Elbbrücken: Seit vielen Jahren 
wird über eine weitere Elbquerung nachgedacht. 
Der Elbtunnel und die Elbbrücken sind an der Gren-
ze der Belastbarkeit. Die Köhlbrandbrücke ist mürbe 
geworden, muss also weg und wird lediglich durch 
einen Tunnel ersetzt. Wo ist die langfristige Strategie, 
diese Nadelöhre zu entlasten? Nur mal angenom-
men, die Elbbrücken wären akut einsturzgefährdet, 
so bedeutete dies die Abkoppelung der südlichen 
Metropolregion von Hamburg und dem nördlichen 
Umfeld – besonders im Bereich der Bahn. Einen Vor-
geschmack auf so einen SuperGau wird die anste-
hende Brückensanierung der Elbbrücken geben.
Ein weiteres Beispiel ist die Energiepolitik Deutsch-
lands. Vor zehn Jahren, also vor dem Griff Putins 
nach der Krim, wäre es völlig undenkbar gewesen, 
eine energetische Unabhängigkeitsstrategie zu star-
ten – mit dem Ziel, künftig auf russisches Gas zu 
verzichten. Die billige Energiequelle sprudelte mun-
ter vor sich hin, also machte es kurzfristig betrach-
tet überhaupt keinen Sinn, eine teurere Alternative 
aufzubauen – obwohl dies spätestens nach 2014 
(Krim-Annexion) hätte passieren müssen. Aber: Den 
drohenden Shitstorm in der Wirtschaft wollte wohl 
niemand riskieren und keiner im Lande, Verbrau-
cher inbegriffen, höhere Kosten in Kauf nehmen. 

Kein Politiker in Verantwortung im Land hatte den 
Mut, langfristig sinnvolle, aber kurzfristig belastende 
Projekte anzustoßen. Und er wäre wohl auch nicht 
gewählt worden!
Noch ein Wort zu Deutschlands Abenteuer Nord-
stream II: Nicht einmal der spürbare Klimawandel 
sorgte für einen Boom bei den regenerativen Energi-
en. Stattdessen wurde fast sklavisch daran festgehal-
ten, mit Nordstream II eine zweite Nordsee-Pipeline 
zu bauen, um weiterhin günstig russisches Gas zu 
beziehen. Man war also bereit, die Abhängigkeit zu 
verstärken und sich noch erpressbarer zu machen. 
Das durchaus vorhandene visionäre Konzept für re-
generative Alternativen auf Basis von Sonne, Wind 
und Wasserstoff scheiterte in dieser Phase an der 
spitzen Berechnung der Kosten – so verlor Deutsch-
land um ein Haar die Kompetenz im Bereich Wind-
kraft. Warum? Weil die Politik das Marktsegment 
nicht als strategisches Wachstumsfeld identifizier-
te, wir uns zu sehr auf die Risiken fokussiert haben, 
statt auf die Chancen. Das Konzept „Frieden durch 
Handel“ kann hier nur bedingt als plausibler Grund 
für das Festhalten an Gas gelten. In der Konsequenz 
steht Deutschland nun möglicherweise ein kalter 
Winter ins Haus.

Seien wir mutig!

Mein Ansatz: Es gibt sicherlich für viele Entschei-
dungen gute Gründe. Doch was uns fehlt, ist ein 
politisches und administratives Instrument, das es 
ermöglicht, langfristige Vorhaben verpflichtend und 
über politische Wechsel hinaus in die Wege zu leiten. 
Was der Flächennutzungsplan langfristig im Bauamt 
regelt, müsste doch beispielsweise auch im Bereich 
der Versorgungssicherheit (Wasser, Strom, Treib-
stoff, Energie allgemein, Öffentlicher Nahverkehr, 
Infrastruktur, Kommunikation) möglich sein. 
Von der Politik erwarte ich, dass sie strategisch mit 
Weitblick agiert und im Zweifel auch Entscheidun-
gen trifft, die vielleicht den kurzfristigen Marktgege-
benheiten widersprechen, aber langfristig unerläss-
lich sind, diese erklärt und auch gegen Widerstände 
durchsetzt.
Doch wir als Wähler müssen unserer Politik diese 
Freiheiten auch zugestehen. Der Fisch stinkt immer 
vom Kopf. Und der Kopf sind wir, die Wähler. Haben 
wir also gemeinsam, Wähler und Politiker, den Mut, 
die richtigen Dinge zu tun. 

>>	 Christoph Birkel ist geschäftsführender  
Gesellschafter des Technologieparks 
Tempowerk in Harburg und unter anderem 
Aufsichtsratsvorsitzender der Süderelbe AG. 
Nach dem Motto „Kritisch, aber konstruktiv“ 
schreibt er für B&P die Kolumne „Klartext“.

Systemfehler-Republik Deutschland
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„Das ist ein 
Konstrukt für 
die Ewigkeit“
B&P-GESPRÄCH Rechtsanwalt  
Tim Wöhler von Dierkes Partner über 
Sinn und Zweck der Familienstiftung

Was tun, wenn nach einem langen und 
erfolgreichen Arbeitsleben ein nennens-
wertes Familienvermögen vorhanden, 
aber keines der Kinder willens oder in 

der Lage ist, daraus etwas Nachhaltiges im Sinne der 
Familie zu machen? Diese Frage stellt sich nicht selten 
für Unternehmer oder Eigentümer von umfangrechem 
Immobilienbesitz. Der klassische Erbfall kann in solchen 
Fällen als Bedrohung für das Lebenswerk empfunden 
werden. Eine Lösung, die dann häufig ins Gespräch ge-
bracht wird, ist die Familienstiftung. Was das generell 
bedeutet, erläuterte Rechtsanwalt Tim Wöhler, Fachan-
walt für Steuerrecht. Wöhler ist Partner bei Dierkes 
Partner. Im B&P-Gespräch nennt er den „Ewigkeitsge-
danken“ als Impuls für die Gründung einer Familienstif-
tung – es geht um den Vermögenserhalt.
„Gibt es keinen geeigneten Erben, weil die Kinder andere 
Wege gehen, dann ist die Stiftung schnell ein Thema. Die 
Familienstiftung hat in der Regel den Zweck, zunächst 
einmal den Stifter selbst, aber auch Familienangehörige 
durch regelmäßige Zuwendungen aus dem Ertrag zu 
versorgen“, erläutert Tim Wöhler die Grundkonstruk-
tion. Allerdings: „Steuerlich betrachtet ist der Übertrag 
des Vermögens an die Stiftung eine Schenkung, also fällt 
Schenkungsteuer an. Die zahlt grundsätzlich der Be-
schenkte, also die Stiftung selbst. Maßgeblich für die Er-
mittlung der Schenkungsteuer ist das Verwandtschafts-
verhältnis zwischen dem Stifter und dem Begünstigten, 
der am weitesten entfernt mit dem Stifter verwandt ist. 
Für die Ehefrau gilt dabei ein Freibetrag in Höhe von  
500 000 Euro, für Kinder ein Freibetrag in Höhe von 
400 000 Euro. Hat der Stifter aber beispielsweise seinen 
Bruder oder dessen Kinder  durch die Stiftung begüns-
tigt, sinkt der Freibetrag auf 20 000 Euro.“
Doch damit nicht genug: Die Stiftung ist eine Körper-
schaft, wie Tim Wöhler ausführt. Sie ist körperschaft-
steuerpflichtig. Konkret: Von den Erträgen der Stiftung 
(beispielsweise Mieteinnahmen aus einem Immobilien-
portfolio) gehen 15 Prozent Körperschaftsteuer zuzüg-
lich Solidaritätszuschlag und unter Umständen Gewer-
besteuer  an den Staat. Dies kann eine Steuerbelastung 
von mehr als 30 Pprozent bedeuten. Der verbleibende 
Betrag steht für die Ausschüttung an die sogenannten 
Destinatäre zur Verfügung – das sind die jeweils be-
nannten Begünstigten, die vom Stifter bestimmt wur-
den. Sie müssen ihrerseits die Zuwendung als Kapital
ertrag versteuern: 25 Prozent. Heute wird  dabei von 
Abgeltungssteuer gesprochen. Soli und Kirchensteuer 
kommen gegebenenfalls hinzu.

Alle 30 Jahre wird die 
Erbersatzsteuer erhoben
Zu guter Letzt: Der Gesetzgeber geht davon aus, dass 
vererbtes Vermögen nach einer gewissen Zeitspanne 
weitervererbt wird. Jedes Mal fällt dabei Erbschaftsteu-
er an. Da dies bei einer Stiftung nicht der Fall ist, wird 
auf das Stiftungsvermögen alle 30 Jahre eine Erbersatz-
steuer erhoben.
Tim Wöhler: „Wenn man sich diese ganzen steuerlichen 
Belastungen anschaut, wird deutlich, dass eine Famili-

enstiftung überhaupt erst ab einem gewissen Vermö-
gen interessant sein kann. Ich würde da mal einen mitt-
leren einstelligen Millionenbetrag ansetzen. Sowohl die 
Steuern als auch die Ausschüttungen müssen ja erst ein-
mal erwirtschaftet werden. Und: Habe ich ein großes 
Immobilienportfolio, fällt die Erbschaftsteuer auch an 
– also sollte entsprechende Liquidität vorhanden sein, 
um die Forderungen des Finanzamts bedienen zu kön-
nen. Das lässt sich häufig nur durch den Verkauf einer 
Immobilie lösen.“
Laut Wöhler basieren viele Familienstiftungen auf Im-
mobilienvermögen, aber es gibt auch Stiftungen mit 
reinem Kapitalvermögen. „Häufig sind das langfristige 
Anleihen, die einen stetigen Kapitalzufluss garantieren. 
Schwieriger wird es bei Aktien, da dieser Markt sehr vo-
latil ist.“ Im Immobilienbereich macht eine Familienstif-
tung zudem nur Sinn, wenn es sich nicht um rendite-
schwache Objekte handelt. Kurz: Vor Gründung einer 
Stiftung sollte das Vermögen sehr genau unter die Lupe 
genommen und die Sinnfrage von einem Steuerfach-
mann durchgerechnet werden.

Nicht zu unterschätzen: 
Die allgemeinen Stiftungskosten
Tim Wöhler: „Zu beachten ist auch, dass eine Stiftung 
allgemeine Kosten produziert: Das Vermögen muss 
verwaltet werden, es muss jährlich ein Jahresabschluss 
gemacht werden, eventuell bekommt ein Stiftungs-
rat Aufwandsentschädigungen. Kann ich diese Kosten 
nicht decken, könnte man ja auf die Idee kommen, eine 
Immobilie aus dem Portfolio zu veräußern. Das geht 
jedoch nicht so einfach: Die Familienstiftung kann sich 
nicht liquidieren – das widerspräche ihrem Sinn, der ja 
gerade den Erhalt des Vermögens zum Ziel hat.“ Etwas 
anders liegt der Fall, wenn das Stiftungsvermögen in 
Aktien besteht. Wöhler: „Zum einen funktioniert das 
nur mit dividendenstarken Aktien. Geht mal eine Aktie 
in die Knie, kann eventuell umgeschichtet werden. Das 
sollte in der Stiftungssatzung allerdings ausdrücklich 
vorgesehen werden.“
Der Jurist warnt: „Eine Familienstiftung ist relativ schnell 
gegründet, aber man bekommt sie so gut wie nicht 
mehr weg. Das muss man einfach wissen. Die Stiftung 
ist ein starres Konstrukt für die Ewigkeit. Wer sich mehr 
Freiheiten wünscht, sollte sich deshalb eher mit dem 
Thema Familiengesellschaft befassen.“ � wb

>>	 Web: Mehr zum Thema Stiftungen unter  
https://www.business-people-magazin.
de/2021/10-dezember-2021/ab-einer-million- 
euro-wird-es-langsam-interessant-30385/

>>	 Informationen zur: https://www.dierkespartner-
blog.de/tag/familiengesellschaften/

>>	 Kontakt zu Dierkes Partner:  
https://www.dierkes-partner.de/

Im B&P-Gespräch: Rechtsanwalt Tim Wöhler ist 
Partner bei Dierkes Partner sowie Fachanwalt 
für Erbrecht und für Steuerrecht. Sein Büro ist 
am Veritaskai in Harburg. � Foto: Wolfgang Becker
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ZU BESUCH IN HAMBURG

MOBILITÄT

Auch wenn die Strompreise aktuell gerade 
schwer unter Druck geraten: E-Mobilität hat 
mittlerweile breite Kreise der Autofahrer er-
reicht und gilt perspektivisch als adäquater 

Ersatz für die Verbrenner-Technik. Und das in allen Fahr-
zeug-Klassen. Doch mit dem Kauf eines „Stromers“ ist 
es nicht getan, die Infrastruktur gehört ebenso dazu. 
Sternpartner-Tesmer, der größte Mercedes-Händler in 
der Süderelberegion, hat das Thema Wallbox & Co. auf-
gegriffen und mit der neuen Homepage einen E-Mobili-
täts-Konfigurator freigeschaltet – hier kann der potenziel-
le E-Autokunde unter dem Motto „100 Prozent elektrisch 
– 100 Prozent mobil“ ein individuelles Versorgungspaket 
zusammenstellen, wie Helge Rath, Verkaufsleiter Neuwa-
gen, berichtet. Der Mercedes-Händler arbeitet dazu mit 
dem Münchner Dienstleister e-mobilio zusammen.

Die Sache mit der THG-Quote

Rath sagt: „Der Kunde kann den Konfigurator online 
selbst bedienen oder auch gemeinsam mit einem Ver-
käufer Schritt für Schritt nach der Lösung suchen, die 
genau für ihn passt. Im ersten Schritt geht es dabei ums 
Fahrzeug – und zwar nicht nur um die verschiedenen 
Modelle, sondern auch um die Verfügbarkeit. Ein Thema, 
das derzeit aufgrund teilweise langer Lieferzeiten beach-
tet werden muss.“ Im zweiten Schritt bietet der virtu-
elle E-Mobilitätsberater schon die Ladestation an – auf 
Wunsch unter Schritt drei mit einem Installationsservice, 

den Sternpartner-Tesmer vermittelt. Step vier 
betrifft den Ladetarif. Helge Rath: „Künftig wird 
es die Sternpartner-Box inklusive Sternpartner- 
Ladetarif geben. Wir wollen unseren Kunden 
den Einstieg in die E-Mobilität so einfach und 
komfortabel wie möglich machen.“
Und wenn dazu die Installation einer Photovol-
taik-Anlage inklusive Speicher gewünscht wird, 
geht auch das (Schritt fünf). Helge Rath: „Das 
ist verständlicherweise ein großes Thema, denn 
in Zeiten der Energiekrise denken viele Men-

schen über Autarkie nach. Warum nicht den eigenen 
Strom erzeugen und damit die Mobilität sicherstellen?“
Und dann wäre da noch Punkt sechs: der „CO2 Bonus“. 
Fahrer von E-Autos erhalten aktuell 325 Euro Erstattung 
pro Jahr, wenn sie ihre THG-Quote über Sternpartner-Tes-
mer an co2.auto abtreten. Was die THG-Quote ist, erklärt 
EnBW: „Deutschland will bis 2045 klimaneutral werden. 
Um das Ziel zu erreichen, hat der Bundestag verschie-
dene Maßnahmen festgelegt. Im Verkehrssektor müs-
sen beispielsweise Mineralölunternehmen seit 2015 eine 
Quote für CO2-Einsparungen erfüllen, die sogenannte 
Treibhausgasminderungsquote (die THG-Quote). Das 
Ziel: klimaschonende Mobilität günstiger und attraktiver 
machen. Die THG-Quote steigt von Jahr zu Jahr: Wenn 
es zurzeit sieben Prozent sind, müssen Kraftstoffanbieter 
im Jahr 2030 bereits 25 Prozent CO2-Einsparungen nach-
weisen. Schafft ein Unternehmen es nicht, die gesetzli-
chen Vorgaben zu erfüllen, muss es entweder eine Strafe 
zahlen oder die Emissionsrechte nachkaufen.“
Da E-Mobilisten ihren Beitrag zur Klimaneutralität nur 
schwerlich direkt an ein Mineralölunternehmen verkau-
fen können, organisiert Sternpartner-Tesmer dies über 
eine zentrale Sammelstelle und schafft durch die Masse 
günstige Konditionen.

Was ist der CO2-Bonus?

Bei Sternpartner liest sich das so: „Während Sie mit Ihrem 
E-Auto umweltfreundlich durchstarten und Treibhausgas
emissionen sparen, bündelt co2.auto die THG-Quoten 
von E-Autos. Durch das Bündeln mehrerer THG-Quoten 
entstehen beim Verkauf an Mineralölunternehmen bes-
sere Konditionen. Der Vorteil für Sie: Als Besitzer eines 
reinen Elektrofahrzeugs registrieren Sie sich einmalig,  
co2.auto übernimmt alles Weitere und Sie erhalten an-
schließend eine Pauschale von 325 Euro (CO2-Bonus) für 
Ihre THG-Quote.“ � wb

>>	 Web: https://www.sternpartner.de/ 
	 themen/elektromobilitaet

Das größte Containerschiff der Welt

Und wieder stellt die Reederei Ever-
green einen Rekord auf: Die „Ever 
Alot“ ist aktuell das größte Con
tainerschiff der Welt. Es besitzt eine 

Stellplatzkapazität von 24 004 20-Fuß-Stan-
dardcontainern (TEU) und knackt damit die 
magische Zahl von 24 000 TEU. Mit einer 
Länge von 400 Metern, einer Breite von  
61,5 Metern und einem Tiefgang bis zu  
17 Metern kann der Megacarrier zwölf TEU 
mehr aufnehmen als sein Vorgänger, die 
„Ever Ace“. Die Hudong-Zhonghua Ship-
building Group Co, ein Tochterunterneh-
men der China State Shipbuilding Corpora-
tion (CSSC), hat die „Ever Alot“ gebaut. Es 
ist das siebte Schiff der sogenannten A-Klas-
se der taiwanischen Reederei Evergreen Ma-
rine und fährt unter Panama-Flagge. Mitte 

September machte es erstmals in Hamburg 
fest. „Wir sind sehr glücklich darüber, die 
,Ever Alot´ im Hamburger Hafen begrüßen 
zu können. Wir haben in den vergangenen 
Jahren den Hafen und die Elbe darauf vor-
bereitet, Schiffe dieser Größe aufnehmen zu 
können. Nur so bleiben wir auch zukünftig 
wettbewerbsfähig“, sagt Axel Mattern, Vor-
stand bei Hafen Hamburg Marketing e.V. Die 
„Ever Alot“ wird zwischen Nordeuropa und 
Asien eingesetzt. Das Containerschiff fährt 
auf der Route „NEU6“ der Ocean-Alliance. 
Bei Evergreen wird der Dienst unter dem 
Namen China-Europe-Mediterranean Ser-
vice (CEM) vermarktet. Ostgehend werden 
Hamburg, Rotterdam, Colombo, Tanjung 
Pelepas, Kaohsiung, Qingdao, Shanghai, 
Ningbo, Taipei und Yantian angelaufen.

So funktioniert der Einstieg in die E-Mobilität
Sternpartner-Tesmer bietet Mercedes-Kunden ein virtuelles Beratungs-Tool an – Sechs Schritte vom E-Auto bis zum „CO

2
 Bonus“

Helge Rath, Verkaufs-
leiter Neuwagen bei 
Sternpartner-Tesmer, er-
läutert in B&P den neuen 
virtuellen Konfiguratur 
für E-Mobilität. 

� Foto: Wolfgang Becker

Platz für mehr als 24 000 Standardcontainer: die „Ever Alot“ auf dem Weg nach Hamburg. Foto: Hasenpusch Productions
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Innovations-
park 

Die Zukunft beginnt hier:
Innovationspark Nordheide

Smarter Standort für innovative  
Entwicklungen im Mittelstand

in Buchholz

Ein Projekt der 

Telefon 04181 / 92 36-0 
www.tip-nordheide.eu

� 5G-Testfeld für Anwendungsforschung

� Freiräume für Ideen und innovative Projekte

� 18 ha zur Ansiedlung in Top-Verkehrslage

5G Campusnetz

Patrick Hansen (links) und Nico Maedge in 
der Werkstatt. Über das Werkzeug sind sie 
zum Menschen gekommen. Heute betreuen 
die beiden Meister die Bröhan-Kundschaft als 
Serviceberater.

Mathematisches Verständnis sollte 
durchaus vorhanden sein“ – Patrick 
Hansen und Nico Maedge, Servicebe-
rater im Autohaus Werner Bröhan in 

Jork-Königreich,  reden nicht lange um den heißen 
Brei herum. Wer heute Mechatroniker werden will, 
der braucht technisches Verständnis, ein bisschen Öl 
im Blut, Zugang zum Thema Elektronik und Team-
fähigkeit. Belohnt wird er mit einem vielseitigen, 
anspruchsvollen und abwechslungsreichen Arbeits-
leben. Das bestätigen die beiden Serviceberater un-
eingeschränkt. Was macht am meisten Spaß? „Jeder 
Tag ist anders, da kommt nie Langeweile oder Rou-
tine auf“, sagt Nico Maedge (34, seit 2005 im Job). 
Wie sein Kollege Hansen (37, seit 2001 im Job) hat 
auch er den Beruf von der Pike auf gelernt, seinen 
Meisterbrief in der Tasche und die Werkzeugwand 
gegen den PC getauscht. Stand früher das Auto im 
Mittelpunkt, so sind es heute die Kunden, die bera-
ten werden wollen.
Kaum ein Berufsfeld ist derzeit so stark im Umbruch 
begriffen wie die Automobilbranche. Die Verbren-
ner-Technik rückt immer stärker in den Hintergrund, 
stattdessen sind mit Elektromobilität und Wasser-
stoff neue Technologien auf dem Vormarsch. Die 
Digitalisierung tut ein Übriges – und so verwandelt 
sich der einstige Automechaniker immer stärker zu 
einem Spezialisten, dessen Arbeit von der Elektro-
nik dominiert wird. „Von der Lehrzeit bis heute ist 
der Elektronikanteil immens gestiegen. Heute macht 
er etwa 80 Prozent unserer Arbeit aus“, sagt Nico 
Maedge.
Patrick Hansen: „Ich habe meine Ausbildung damals 
als Automechaniker begonnen und als Mechatroniker 
abgeschlossen. Das war genau der Jahrgang, als es 
zum Wechsel kam. Wir haben damals noch zwei Wo-
chen an der Werkbank gestanden und Metallteile 
bearbeitet, also aus Eisen Staub gemacht. Heute ge-
hört nicht mal mehr ein Schweißlehrgang zur Aus-
bildung.“

„Auto war schon immer meins“

Kurz: Die Autowelt hat sich von Grund auf verändert. 
Und mit ihr die Aufgaben. Dass die beiden Kunden-
dienst-Spezialisten beruflich in einem Autohaus ge-
landet sind, ist quasi genetisch bedingt. Beide erzäh-
len eine ähnliche Geschichte. Meister Hansen: „Auto 
war schon immer meins. Mein Einstieg war aller-
dings ein Schülerpraktikum. Der Betrieb, in dem ich 
zuschauen durfte, warb mich sofort an – noch vor 
der Mittleren Reife. Und so nahm alles seinen Lauf.“ 
Meister Maedge: „Mein Vater arbeitete für eine Spe-
dition und betreute dort technisch die Lastwagen. 

Ich bin in diesem Metier aufgewachsen. Zwei Mal 
Praktikum, dann hatten sie mich.“ Beide haben be-
reits Kinder, die ganz offensichtlich eine Affinität 
zum Auto haben. Nico Maedge: „Mein neunjähriger 
Sohn prüft auf dem Supermarktparkplatz bereits die 
Profiltiefe der abgestellten Fahrrzeuge . . .“
Die Lehre, so sagen beide, sei nicht zu unterschät-
zen. Ölwechsel war gestern, heute geht es um den 
Umgang mit Hochvolt-Elektronik, dem standardi-
sierten Can-Bus-System, mit dem Daten ausgelesen 
und Fehler im Betrieb des Autos gefunden werden 
können, und um vieles mehr. IT wird immer stärker 
zum Thema, auch in der Ausbildung.

Ein Beruf mit Perspektiven

Nico Maedge wirbt für seinen Beruf: „Der Berufsein-
stieg als Mechatroniker eröffnet echte Perspektiven. 
Wer in der Werkstatt bleiben will, kann im ersten 
Schritt Servicetechniker werden – das entspricht 
dem technischen Anteil der Meisterausbildung. Die 
Servicetechniker sind quasi die Doktoren – sie stel-
len die Diagnose. Nach der Meisterausbildung ist 
auch noch der Betriebswirt im Handwerk eine Opti-
on. Oder eben, wie in unserem Fall, der Servicebe-
rater. Das sind die Fachleute, die mit dem Kunden 
sprechen.“ Patrick Hansen zeigt auf eine gerahmte 
Urkunde in seinem Büro: „Für diese Aufgabe gibt es 
keine Ausbildung, aber man kann sich zertifizieren 
lassen. Es ist wie beim Auto – jeder Mensch ist ver-
schieden. Sich darauf einzustellen, ist ebenfalls sehr 
interessant.“
Nico Maedge und Patrick Hansen haben ihr Hobby 
zum Beruf gemacht. Sie fühlen sich im Team von 
Bröhan gut aufgehoben, schätzen ihren Arbeitgeber 
und verweisen nicht ohne Stolz „auf zwei tolle Mar-
ken“. Volvo und Hyundai seien technisch anspruchs-
voll und zukunftsorientiert. Außerdem seien da noch 
die Marken Polestar und Lynk & Co – ein All-inclu-
sive-Konzept des chinesischen Herstellers Geely. So 
mache das Arbeiten Spaß. Und: „Wir haben hier in 
Jork, aber auch in Stade ein Superteam – da arbei-
ten alle eng und gut zusammen: der Service, die 
Werkstatt, der Verkauf und die Teilebeschaffung. 
Unsere Teams sind top!“ 35 Kollegen arbeiten allein 
am Standort Jork. Und es dürften gern noch mehr 
werden. Der Fachkräftemangel ist auch hier deutlich 
zu spüren. Wer Mechatroniker werden möchte, darf 
sich gern melden. � wb

>>	 Kontakt: Mail: bewerbung@autohaus- 
broehan.de, Tel.: 0 41 62-94 30-20  
(Catharina Bröhan)

>>	 Web: https://www.autohaus-broehan.de/

„Ein Königreich für  
einen Mechatroniker“
B&P VOR ORT Nico Maedge und Patrick Hansen werben für ihren 
Beruf, ihren Arbeitgeber und das Kfz-Handwerk – Sie berichten 
über ihren Weg zum Serviceberater im Autohaus Werner Bröhan

Ein sauberer Arbeitsplatz: 
Nico Maedge (links) und 
Patrick Hansen unter 
einem Auto auf der Hebe-
bühne. 80 Prozent der Ar-
beiten am Auto entfallen 
heute allerdings auf den 
Bereich Elektronik.  
� Fotos: Wolfgang Becker
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Seit 40 Jahren ist die Buchholzer Wirt-
schaftsrunde eine Institution, in der 
sich die örtliche Wirtschaft zusam-
mengefunden hat. Gute 160 Un-

ternehmen aus allen Branchen zählen zu 
den Mitgliedern, darunter industrielle und 
gewerbliche Unternehmen, Rechtsanwälte 
und Notare, Steuerberater und Wirtschafts-
prüfer, Handwerk und Handel, Hotellerie 
und Gastronomie, Unternehmensberater 
und Immobilienmakler, Versicherungs- und 
Finanzexperten und weitere Dienstleister. 
Neue Vorsitzende ist die Personalberaterin 
und -vermittlerin Corinna Horeis. Sie stellt in 
B&P eine neue Veranstaltungsidee des Vor-
standes vor, die noch in diesem Jahr an den 
Start gehen soll: die Expertengespräche. Mit 
ihr sprach B&P-Redakteur Wolfgang Becker.

Als neue Vorsitzende haben Sie vor, für 
mehr Sichtbarkeit der örtlichen Wirt-
schaft zu sorgen. Wie soll das geschehen?
Wir wollen nicht nur stärker wahrgenommen 
werden, sondern auch deutlich machen, 

dass wir unseren Mitgliedern etwas bieten. 
Wer bei uns im Verein dabei ist, darf einen 
Mehrwert erwarten. Früher gehörte es zum 
guten Ton, Mitglied der Wirtschaftsrunde zu 
sein. Heute muss man mehr im Blick haben, 
wovon die Unternehmer:innen profitieren, 
als nur den reinen Wunsch nach Zusammen-
halt von Menschen mit einer gleichen oder 
zumindest ähnlichen Interessenlage.

Die Wirtschaftsrunde ist bekannt für ihr 

Grünkohlessen in der Vorweihnachtszeit, 
aber das ist ja nicht das Standardpro-
gramm. Was wird noch unternommen?

Wir haben verschiedene Veranstaltungsfor-
mate – beispielsweise unser Unternehmer-
frühstück, das ich nach wie vor als ein sehr 
sympathisches Format empfinde. Einerseits 
informieren wir über aktuelle Themen aus 
Vorstand und Politik, bieten andererseits 
zugleich branchenübergreifend die Mög-

lichkeit zum Netzwerken. Das ist eine sehr 
dynamische Veranstaltung; da sind die Teil-
nehmer, darunter oft neue Gesichter, sofort 
intensiv im Gespräch. Dann organisieren 
wir, mal abgesehen von Corona, mehrmals 
im Jahr die Unternehmertage. Da gehen wir 
in ein Unternehmen und bieten den Teilneh-
mern einen Blick hinter die Kulissen. Die Un-
ternehmer haben zudem die Chance, sich 
ausführlich zu präsentieren. Alles steht unter 
dem Motto „Was machen die eigentlich?“

Ganz neu im Kontext der Wirtschaftsrun-
de sind die BusinessCircle. Was muss man 
sich darunter vorstellen?
Das Gespräch mit Experten aus unserer 
Runde ist eine neue Idee des Vorstands. 
Dahinter steckt die Erkenntnis, dass in den 
Reihen unserer Mitglieder hohe Kompetenz 
und viel Wissen vorhanden sind. Das wollen 
wir allgemein nutzbar machen. Ein Beispiel: 
Wir haben viele Notare und Rechtsanwälte 
in der Wirtschaftsrunde. Die könnten ihre 
Expertise zum Thema Unternehmensnach-
folge anbieten. Es geht dabei nicht um kon-
krete Beratung, sondern allgemeingültige 
Information. Wenn sich daraus dann ein 
Mandat entwickelt, umso besser.

Was sind die aktuellen Themen innerhalb 
der Wirtschaftsrunde?
Das haben wir beim Unternehmerfrühstück 
abgefragt. Da ging es ganz viel um das 
Thema Fachkräfte und Mitarbeiterbindung. 
Auch dort haben wir genug Spezialisten, die 
Impulse geben können.

Es geht also darum, Expertise vor Ort 
deutlich zu machen?
Genau! Es ist doch ein Vorteil, wenn ich 
weiß, wer vor Ort was kann und das dann 
unverbindlich anbietet. Ein Thema, das auf-
geschrieben wurde, war zum Beispiel Cyber 
Security. Und da haben wir dann den IT-Spe-
zialisten, aber auch den Versicherer in unse-
rer Runde, der etwas zum Thema beisteuern 
kann. Und so ergeben sich Synergien.

Das klingt danach, dass der BusinessCircle 
wirklich eine wirtschaftlich ausgerichtete 
Runde sein dürfte – also ein relativ über-
schaubarer Kreis, der sich zu einem be-
stimmten Thema zusammenfindet, ist das 
so korrekt beschrieben?
Ja, wenn da zehn oder 15 Mitglieder zusam-
menkommen, ist noch ein Gespräch oder 
eine Diskussion möglich. Wir wollen kein 
zusätzliches Vortragsformat schaffen, davon 
gibt es ja schon jede Menge. Die Gespräche 
mit Experten sollen interaktiv sein und kön-
nen beispielsweise auch digal stattfinden, 
wenn sich das anbietet. Intensive Diskussio-
nen sollten allerdings eher von Angesicht zu 
Angesicht stattfinden – das funktioniert bes-
ser. Unsere erste Veranstaltung wird am 14. 
November zum Thema „Fachkräfte finden 
und binden“ in Buchholz stattfinden. Impul-
se werden unsere Mitglieder Elke Riechert, 
Janet Jeromin und Markus Höfemann geben. 

>>	 Web: https://buchholzer- 
	 wirtschaftsrunde.de/

DEMNÄCHST IN DER NORDHEIDE

BusinessCircle 
mit Experten

INTERVIEW Was das ist, 
erläutert Corinna Horeis, 
Vorsitzende der Buchholzer 
Wirtschaftsrunde

Stellt mit dem 
Expertenge-
spräch ein 
neues Veran-
staltungsfor-
mat für die 
Wirtschaft 
im Raum 
Buchholz 
vor: Corinna 
Horeis, Vor-
sitzende der 
Buchholzer 
Wirtschafts-
runde.
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Veritaskai 4, 21079 Hamburg
 Tel: 040 - 7611466 - 0  

harburg@dierkes-partner.de
www.dierkes-partner.de

Wir suchen  
Verstärkung

Familie steht  
an erster Stelle

Ganz klar: Das Gespräch mit Obeid 
Atai, Meister im Autohaus Toba-
ben und Leiter der Lackiererei, 
dreht sich um die Familie. Die 

eigene kleine Familie mit demnächst zwei 
Kindern, die Großfamilie mit Onkeln, Tan-
ten, Cousins und Cousinen, Großeltern und 
der nachwachsenden Generation – und die  
Tobaben-Familie, denn die Beziehungskultur, 
die der 33-Jährige in seinen privaten Struk-
turen von klein auf gelernt hat, die bringt er 
auch mit an seinen Arbeitsplatz. Und das of-
fenbar mit großem Erfolg. Kurz: Wir sprechen 
über gegenseitigen Respekt, über Zuhören, 
über Führung und über Organisationstalent.
Obeid Atai kam vor 30 Jahren mit seinen El-
tern aus Afghanistan nach Deutschland. Die 
Familie bot ihm Halt und Schutz – das ist bis 
heute so geblieben. Im B&P-Podcast berich-
tet er über den Zusammenhalt: „Wenn wir 
Freizeit haben, sitzen wir eigentlich immer 
zusammen. Dann sind alle dabei – die Onkel 
und die Tanten. Wir lernen schon als Kinder, 
was Respekt gegenüber den Älteren bedeu-
tet. Es gibt eine Reihe von Regeln, beispiels-
weise wie man sich zueinander hinsetzt. All 
das ist für uns selbstverständlich.“ Dazu zählt 
auch, dass die älteren Verwandten gesiezt 
werden. Ein Kulturthema.

Eine Frage der Kultur

Jan und Dirk Busse, geschäftsführende Gesell-
schafter des Autohauses Tobaben, sind seit 

Jahren dabei, eine neue Unternehmenskultur 
zu prägen. Inspiriert von Bodo Jansen haben 
sie viele Dinge einfach mal anders gemacht 
und den Mitarbeiter in den Mittelpunkt ge-
stellt, nicht das Produkt. Dazu zählte auch, 
dass Jan Busse irgendwann das kollegiale 
Du anbot. Obeid Atai: „Ich habe zwei Mo-
nate gebraucht, um mich daran zu gewöh-
nen. Das war für mich etwas, was so völlig 
gegen mein erlerntes Verständnis von Res-
pekt sprach.“
Den Weg zu Tobaben fand Atai 2008 auf ei-
gene Initiative: „Nach der Schule suchte ich 
mir einen Praktikumsplatz. Ich wollte unbe-
dingt etwas mit Autos machen, weil mich 
Autos schon immer fasziniert haben. Und ich 
wollte sehen, wie in so einem Autohaus gear-

beitet wird. Die Idee war, Kfz-Mechaniker zu 
werden. Handwerkliches Geschick sah man 
schon bei mir, aber es gab Bedenken, dass ich 
die Berufsschule schaffen würde. So wurde 
nichts aus meinem Traum.“ Doch Obeid Atai 
gab nicht auf – er ging vorne raus und kam 
durch den Hintereingang wieder herein – lan-
dete direkt in der Tobaben-Lackiererei und 
machte ein zweites Praktikum. Der damali-
ge Meister entschied: Den Jungen will ich in 
meinem Team haben. Und so nahm die To-
baben-Geschichte ihren Lauf.

„Planmäßig geklappt“

Heute leitet Obeid Atai die Lackiererei an 
der Buxtehuder Straße in Harburg, die auch 
als Dienstleisterin für andere Autohäuser ar-
beitet. Die Berufsschule schaffte er, und die 
Meisterschule berufsbegleitend ebenfalls. 
„Ein hartes Jahr“, wie er sich erinnert. Ein Teil 
der Meisterschule bedeutete ein Jahr lang 
freitags nach Dienstschluss nach Oldenburg 

zu fahren, dort bis in den Abend Unterricht 
zu haben und den gesamten Samstag eben-
falls. Ein investiertes Jahr. Mit 30 hatte er sei-
nen Meisterbrief – und wurde Vater: „Hat 
alles planmäßig geklappt“, sagt er mit einem 
Lächeln. Planmäßig ist das Stichwort. Heute 
ist der 33-Jährige als Bereichsleiter überwie-
gend mit Organisation, Dienstplänen, Ablauf-
optimierung, Mitarbeiterführung und Ausbil-
dungsbegleitung beschäftigt. Mit dem Auto 
direkt hat er nicht mehr so viel zu tun, sagt 
aber: „Für mich ist wichtig, dass ich gerne zur 
Arbeit gehe und mich auf meinen Job freue. 
Das erlebe ich hier bei Tobaben. Was ich tue, 
gibt mir Sinn.“ Die Familientradition hat ihm 
eher genützt als geschadet, denn respektvol-
ler und offener Umgang mit Kunden und Kol-
legen ist eine hervorragende Tugend, wenn 
man in einer Führungsposition steht. Doch 
auch er hat sich verändert: Das Du geht ihm 
heute leicht über die Lippen . . . � wb

>>	 Web: www.tobaben.eu  

„Schein und Wirklichkeit“ 
im Tempowerk
Nach drei Jahren Pandemiepause: Lilo Wanders eröffnet  
Vernissage zur Ausstellungsreihe „Kunst verbindet . . .

Unter dem Titel „Kunst verbin-
det . . . gestern heute morgen“ 
fand Ende 2019 die vorerst letz-
te Vernissage statt. Inzwischen ist 

aus dem hit-Technopark das Tempowerk 
geworden, und das Hauptgebäude wurde 
umfassend modernisiert. Jetzt bekommt die 
Kunst eine neue Chance. „Als ich das Thema 
‚Schein und Wirklichkeit‘ mit den Künstlern 
der Ausstellung 2019/2020 entwickelte, 

ahnten wir alle nicht, welche Aktualität es 
drei Jahre später haben würde“, sagt Ku-
ratorin Dorothea Ladek. „Das Ziel unserer 
Ausstellungen hat sich allerdings nicht ver-
ändert: Wir möchten es unseren Mietern 
und Besuchern leicht machen, miteinander 
ins Gespräch zu kommen. Gerade die Arbei-
ten mit dem Fokus auf ‚Schein und Wirklich-
keit‘ haben das Zeug dazu, sich selbst und 
anderen Fragen zu stellen, um daraus neue 

Ideen für Projekte und Prozesse abzuleiten.“ 
Das Team vom Tempowerk freut sich sehr, 
das Hamburger Original Lilo Wanders als 
Moderatorin begrüßen zu dürfen. Sie wird 
am 27. Oktober den plein-air-Maler Math-
ias Meinel und die dreidimensionalen Ar-
beiten von Jared Bartz (Holz, Bronze), Flo-
rian Huber (Mixed Media), Vivi Linnemann 
(Acryl) und Fabian Vogler (Bronze) präsen-
tieren. Im November und Dezember 2022 

sind die Werke in einer Gemeinschaftsaus-
stellung zu sehen, ab Januar 2023 folgen 
die obligatorischen jeweils zweimonatigen 
Einzelausstellungen. Details folgen auf 
kunst.tempo-werk.de.

>>	 Die Veranstaltung ist für Tempowerk-
Mieter und ihre Mitarbeiter frei,  
externe Gäste benötigen eine 
persönliche Einladung.

Tschüss, Peter!
Ein Nachruf zum Tode von Bezirkshandwerksmeister Peter Henning

Vor wenigen Monaten saßen wir 
noch nett beieinander. Meistergril-
len auf dem Hof bei Rückert in Wil-
helmsburg. Peter Henning, Harbur-

ger Bezirkshandwerksmeister, war wie immer 
dynamisch bei der Sache und fühlte sich wohl 
im Kreise seiner Berufskollegen. Keiner ahnte, 
dass dies sein letzter Auftritt sein würde. Am 
31. August 2022 ist er überraschend verstor-
ben. Die Familie hat den Ehemann und Vater 
verloren, das Handwerk einen Vordenker und 
Visionär, denn der Name Peter Henning ist 
sowohl im eigenen Betrieb als auch in der 
Innung und in der Kammer mit dem Begriff 
Ideengeber verbunden.
Peter Henning wurde im April 1963 in Har-
burg geboren. Mitten hinein in eine Hand-
werkerfamilie. Sein Vater hatte 1955 das Un-
ternehmen Erich Henning Elektroinstallation 
gegründet – eine gute Entscheidung in den 
Wirtschaftswunderjahren, denn der Betrieb 
entwickelte sich entsprechend. Peter Hennig 
trat in die Fußstapfen seines Vaters und war 
ab 1989 Geschäftsführer. Bis 1996 hatte der 
Handwerksbetrieb Henning  seinen Sitz am 
Ausschlägerweg in Hamburg, dann kauften 

die Hennings ein Grundstück im kleinen Ge-
werbegebiet Winsener Stieg in Sinstorf, fast 
direkt an der Hamburger Stadtgrenze.
2005 ließ Peter Henning den Namen ändern 
in Henning Elektrotechnik. Der Grund: Schon 

frühzeitig hatte er erkannt, dass Installation 
nur ein Teil des Kuchens war. Steuerungs-
technik gehörte unbedingt dazu – ein Quan-
tensprung für einen traditionellen Hand-
werksbetrieb.
Peter Henning, begeisterter Golfer, Segler 
und neuerdings auch Wohnmobilist, war 
aber auch privat ein Mann mit Weitblick. Sein 
Sohn Pascal ist seit dem vorigen Jahr bereits 
Geschäftsführer und hat mit dem Prokuristen 
Thorsten Rebenstorf einen erfahrenen Mann 
an seiner Seite. Beide führen das operative 
Geschäft seitdem gemeinsam, während sich 
Peter Henning, mittlerweile Jesteburger,  Zeit 
für sich und seine Frau Beritt und sein eh-
renamtliches Engagement nahm. Sohn Til ist 
zurzeit mitten in der Meisterprüfung, wird 
danach auch ins elterliche Geschäft einstei-
gen. Der Tod des Vaters kam zwar für alle 

überraschend, aber der hatte rechtzeitig alles 
geregelt – eben mit Weitblick gehandelt.
Stichwort Ehrenamt: Peter Henning über-
nahm vor acht Jahren das Amt des Bezirks-
handwerksmeisters in Harburg und saß seit 
2013 in der Vollversammlung des Hamburger 
Handwerks, Er wählte auch gern mal deutli-
che Worte in Richtung Politik. Er gehörte dem 
Präsidium der NFE an, dem Norddeutschen 
Fachverband der Elektro- und Informations-
technik, und saß dem Ausschuss für Kommu-
nikation vor. Gemeinsam mit B&P war er im 
Gespräch über  eine Azubi-Kampagne. Sein 
Ziel: die Zahl der Auszubildenden in den Be-
trieben deutlich zu erhöhen, eine Aktion mit 
Blick auf den Fachkräftemangel. Diese Aufga-
be müssen nun andere übernehmen. Die Bei-
setzung hat im engsten Familienkreis stattge-
funden. � wb

Moderiert die Vernissage im Tempowerk: 
Lilo Wanders.�  Foto: Michael Reh

So machte Obeid Atai  
seinen Weg vom Praktikan-
ten zum Fahrzeuglackierer-

meister und Bereichsleiter  
im Autohaus Tobaben –  

Porträt und Podcast

REINHÖREN. 
MEHR WISSEN. 
MITREDEN.

Im B&P-BusinessTalk 
erzählt Obeid Atai 
darüber, welchen  
Stellenwert Familie 
für ihn hat – sowohl 
die  eigene Familie als 
auch die Tobaben- 
Familie.

Im Gespräch mit Mitarbeitern: Obeid 
Atai ist Fahrzeuglackierermeister und 
leitet heute die Lackiererei im Auto
haus Tobaben in Harburg. �  
� Foto: Wolfgang Becker




